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Mittagsmahl«:, auf Bestellung, eingerichtet wurden. Noch

reizender als die rechte Seite des Thiergartens, von dem

Brandenburgcrthor« aus, war die linke durch schattige Al¬

leen, geschlängelt«: Gange, Salons von Birken und Weiß-

düchen, Bcrccaux, Bassins. Unter den Salons zeichneten

sich besonders der Apollo- und Florasalon, so benannt we¬

gen der daselbst stehenden Bildsaulen, aus, so wie das

nicht weit von dem letztern Salon befindliche große Bassin,

welches von einer dahinter stehenden Stalüc der Venus, das

Vcnusbassin hieß.

So sah es in Preußens Hauptstadt in Absicht der Ge¬

bäude und Anlagen, der Verfassung, des Handels und der

Industrie, der geistigen Bildung und Sitten u. s. w. bis

zum I. 1786 aus, wo Friedrich 11. am 17. August im

75sten Lebens- und 47stcn Rcgierungsjahrc an der Brust¬

wassersucht starb. Seine Ehe mit der Prinzessin Elisabeth

Christine von Vraunschweig-Wolfenbüttel blieb kinderlos.

Ihm folgte daher, weil sein nachgcborncr Bruder, der

Prinz von Preußen, August Wilhelm, bereits im I. 1768

gestorben war, der Sohn desselben, Friedrich Wilhelm Ii.

III. Periode des dritten Abschnitts oder der neuen
Zeit. Berlin unter der Regierung Friedrich Wil¬
helms II. (1786—1767) und Friedrich Wilhelms III.,

bis zum Schlüsse vom I. 1828.

Friedrich Wilhelm II., geboren den 25. Septem¬

ber 1744 und im I. 1758, nach dem Tode seines Vaters,

von seinem Oheim zum Prinzen von Preußen erklärt, fand

bei dem Tode seines Vorgängers einen rcichgefüllten Schatz,

und obgleich kriegerische Unternehmungen und andere Um¬

stände die finanziellen Kräfte des Staats in Anspruch nah¬

men, so konnte er dennoch einen Theil derselben zur Vcr-
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schönerung von Berlin, Potsdam und Charlottcnburg ver¬

wenden.

Der obere Thcil des Thurms der Marienkirche hatte

im I. 1787, der Baufälligkeit wegen, bis zu einer Höhe

von 157 Fuß 9 Zoll abgetragen werden müssen. In den

I. 1789 und 1790 ward ein neuer bis unter dem Knopf

von Zimmerarbeit mit Kupfer beschlagener Aussatz von 123

Fuß 1 Zoll Höhe aufgeführt. Mit Inbegriff des Knopfes

von 4 Fuß 10 Zoll, und des Kreuzes von 7 Fuß Höhe,

erhebt sich diefer weit hin sichtbare und höchste aller hiesi¬

gen Thürme auf 280 Fuß 8 Zoll im gothifchen Styl, und

bildet eine der Hauptzierdcn Berlins. Die Zeichnung dazu

entwarf Langhans i), den Bau leitete Boumann der jün¬

gere 2). Der im Feuer stark vergoldete Knopf wiegt 2

1) Die meisten Bauwerke unter Friedrich Wilhelm II. sind von

diesem geschickten, im I. 1732 zu Landshut gebornen, im I. 1808

zu Berlin gestorbenen Architekten, der frühcrhin Obcrbaurath bei der
schlesischcn Kammer war, und in dieser Zeit daS sürstlich Hatzfeldischc

PalaiS, das Schauspielhaus und das SchießhauS der Kausteute zu
Breslau, und mehrere Dorskirchcn und geschmackvolle Wohnsitze der

Domherrn in der Umgegend, so wie das Armenhaus zu Kreuzburg

erbauet«. Nach Berlin berusen, ward er späterhin zum Geheimen

Kriegesrath und Chef dcS gcsammten Bauwesens ernannt. In sei¬

nen Werken zeigt sich im Allgemeinen ein erfreuliches Lossagen von
dem bis dahin herrschend gewesenen sranzösischen Geschmack«, und

statt dessen ein sichtliches Hinwenden zu der einfachen Größe der acht

griechischen Architektur, s. Dr. C. Seidel, 1828. S. 113.

2) Der zu Amsterdam im I. 1700 geborne und zu Berlin im
1.1770 verstorbene Baudirektor Boumann, der so Vieles unter Frie¬

drich II. in Berlin und Potsdam auf königlichen Befehl bauete, hatte

zwei Söhne, die ebenfalls Baumeister wurden; der älteste, zugleich
Offizier in der Artillerie, der am Ende des vorigen Jahrhunderts

als Oberst starb, ist der, welcher in der Geschichte der Regierung
Friedrich II. unter der Benennung: Boumann der Sohn: erwähnt

wird; der jüngere ist der Geheime-Finanzrath Boumann, wovon

oben die Rede ist, und welcher an mehreren Bauten wahrend der

Regierung Friedrich Wilhelms H. Theil genommen hat.
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Centncr 61 Pfund, hat 4 Fuß 7 Zoll im Durchmesser und
14 Fuß 5 Zoll im Umfange. Am 7. Juli 17W ward die¬
ser Knof aufgefetzt, nachdem in demselben eine lateinische
Schrift mit deutscher Uebcrfctzung von dem Obcr-Consisto-
rialrath Gcdicke abgefaßt, eingelegt, und eine dieser Feier¬
lichkeit angemessene Predigt von dem damaligen Probst,
Obcr-Consistorialrath Zöllner, gehalten worden war.

Der König gab feiner Gemahlin das feit dem 1.1757
unbewohnt gebliebene Schloß Monbijou zu ihrem Sommer¬
aufenthalte; sie ließ daher nicht allein das alte Gebäude
ausbessern und neu meubliren, sondern auch das Ganze
mit einem neuen Vorgebäude verschönern. Dieses ist nach
des Oberbauraths Ungcr Zeichnung von Schcfflcr aufge¬
führt worden. Es besteht aus zwei Flügeln, und aus drei
Geschossen, einem Soutcrain, einem Hauptgcschosseund ei¬
ner Attila. Der Säulengang nach dem Platze sowohl, als
nach der Gartenfeite ist jonischer Ordnung, und mit acht
Statücn von der Seite des Platzes und acht Statüen von
der Gartenseite verziert. Auf der Facade sieht man noch
zwei Gruppen von Blumengöttinnen mit spielenden Kindern,
von Bettkober. Auf beiden Seiten des Eingangs der Vor¬
derseite ist ein verdeckter Säulengang, in welchem eine künst¬
liche steinerne Tl-rppc zum Hauptgcschosse führt. Nach der
Gartenseite führt eine steinerne Treppe auf einen steinernen
Gang, welcher mit dem Parguet der Zimmer gleich ist, und
von welchem man durch die Fenster, die statt der Thürcn
dienen, aus- und eingehen kann; auf der linken Seite geht
eine Treppe in den Garten hinunter. Im Hauptgefchosse
waren rechts die ehemaligen Paradczimmer, welche jetzt
von, Herzog Karl von Mecklenburg-Strelitz bewohnt wer¬
den, und aus neun Pic;en bestehen. Im linken Flügel
des Hauptgeschosses befindet sich unter andern ein Konzert-
und Ballsaal, der an beiden Enden durch ein Oval begrenzt
ist, welches durch zwei freistehende korinthische Säulen ab-
gctheilt ist. Dieser Saal ist so eingerichtet, daß wenn der
Fußboden aufgezogen und die Decke geöffnet wird, derselbe



zu theatralischenVorstellungen gebraucht werden kann. —
Den bei Monbijou befindlichen, gegenwärtig täglich Vor-
und Nachmittags dem Publikum geöffneten Garten, ließ die
Königin ebenfalls sowohl durch Ankauf verschiedenerGrund¬
stücke vergrößern, als durch Anlage neuer englischer Par¬
tien, Tempel, Lust- und Ruhehäuser, eines Badchauses
von Gipsmarmor, dsln de ldlscon genannt u. s. w. ver¬
schönern.

Zu diesem Schlosse, wovon der Garten von der einen
Seite an der Spree, von der andern an der Oranienbur-
gerstraße grenzt, kommt man durch die kleine Präsidenten-
siraße über dem im I. 1792 gepflasterten Monbijouplatz,
von Alt-Berlin aus vermittelst der über den Festungsgra¬
ben zur Verbindungvon Berlin mit der Spandauervor¬
stadt angelegten ehemaligen hölzernen neuen Friedrichsbrücke,
die im I. 1799 — 1792 von Langhans aus Steinen auf¬
geführt worden ist. Sie hat 2 Bogen, ist 36 Schritte
lang und 18 Schritte breit; auf dem steinernen Seitcnge-
ländcr erblickt man von jeder Seite eine kolossale steinerne
Gruppe, deren eine den Herkules darstellt, wie er in Be¬
griff ist, den NcmäischcnLöwen zu zerreißen, und die an¬
dere denselben, im Kampfe mit dem Centaurcn Ncssus.
An jedem Ende des Geländers liegt eine große steinerne
Spinx mit Laternen. Seit dem obgedachtcn Neubau dieser
Brücke heißt sie die Monbijou- oder Herkulcsbrücke,
und die sonstige große Pomcranzenbrücke,welche im 1.1792
ganz neu erbauet und mit Bohlen belegt wurde, wird nun¬
mehr allein die Friedrichsbrücke oder auch neue Frie-
drichsb rücke genannt, weil sie aus Köln nach der neuen
Friedrichsstraße in Berlin führt.

Im großen königlichen Schlosse waren die Zimmer der
damaligen regierenden Königin, für die Zeit wo sie nicht
in Monbijou wohnte, im zweiten Geschosse, von der Seite
des äußern Schloßhofcs eingerichtet worden. Die Zimmer
Friedrich Wilhelms 11 im nämlichen Geschosse, theils von
der Seite des Lustgartens, theils in dem innern Schloß-



Z80

Hofe sind nach der Angabe des Freiherr» von Erdmanns,

dorf aus Dessau und des Majors von Gontard im I. 1788

ganz neu eingerichtet worden, bis auf einige wenige vom

Audienzzimmer rechts, deren Dokoration und Meublirung

der Hofrath Bauer, Kastellan dicfes Korps de Logis schon

von 1786 bis 1788 besorgte. In allen ist Pracht mit

Eleganz und Geschmack verbunden. Im ehemaligen Pfci-

lerfaale, über dem zweiten Portale, wurden die Pfeiler,

welche denselben trugen, bei der Umstellung im I. 1788

unnöthig befunden und weggekrochen. Die Statüe des

Marc-Aurels aus Italien; eine Venus, die ehedem in Sans-

Souci stand, zwei Kronleuchter von Krpsiall de Roche zier¬

ten ihn. Die übrigen Pieren schmücken schöne Gemälde,

Harfen- und Flötcnuhren von Möllinger, eine von demsel¬

ben, die den Auf- und Untergang der Sonne zeigt, vortreff¬

liche Mendels und Arbeiten von Bartels, Roscnbcrg, Fied¬

ler, Röntgen aus Neuwied; im Audienzzimmer, ein großer

Kronleuchter von Krysiall de Roche, woran die große reine

Kugel merkwürdig ist, ein Spiegel aus der Splittgerber-

schcn Fabrik zu Neustadt an der Dosse, 192 Zoll hoch, 52

Zoll breit u. f. w.

Wahrend daß im I. 1789 in der Lindensiraße, neben

dem Kammergerichte, eine Straße durchgebrochen wurde,

die unter der Benennung von Husarensiraße nach einem

neu erbauten Husarenstalle führt, und daß im 1.1799 die

Gertraudten- oder Spitalkirche mit ihrem Thurme ausge¬

bessert und angestrichen, und auf dem Fricdrichswcrdcr die

Vorderseite der sogenannten alten Münze No. 2—3 in der

Unterwasserstraße neu gebauct und erweitert wurde, erbauete

Langhans im I. 1789 aus Quadersteinen die vom Haus-

voigtciplatz nach der Mohrcnsiraße führende, zur Verbin¬

dung des Friedrichswerders mit der Friedrichssiadt über

den Festungsgraben dienende, Mo hrenstraßcn brücke,

und besetzte sie zu beiden Seiten mit einer Kolonade, dori¬

scher Ordnung, hinter welcher Kramladen befindlich sind.

Aber das bei weitem wichtigste Werk von Langhans unter
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dcr Regierung Friedrich Wilhelms II. bleibt das im I

1789 begonnene und im I. 1793, mit einem Kostenauf¬

wand«: von mehr als einer halben Million Thalcr, vollen¬

dete Brandenburger Thor, nach den Propyläen oder

dem Vorhofe der Zitadelle zu Athen erbauet. Dcr Haupt-

rheil des Thors besteht aus einer Kolonnade von zwölf

großen korinthischen Säulen von Sandstein. Von diesen

Säulen ist die eine Hälfte gegen die Stadt, und die an¬

dere gegen den Thiergarten gestellt; sie haben 5 Fuß 7 Zoll

Durchmesser und 44 Fuß Höhe. Zwischen diesen Säulen

sind Scheidewände aufgeführt, die 5 Durchgänge bilden;

dcr mittlere davon ist 18, die zur Seite sind 12 Fuß 1 Zoll

breit; die ganze Breite des Thors beträgt 195 Fuß 9 Zoll.

Auf den Säulen geht der Architrav, Frieß und das Haupt¬

gesims in gerader Linie fort. Neben diesen steht eine Attika,

welche über dem mittleren Durchgange bis an die Fronte

vorspringt, an dcr Seite aber zurückgezogen ist, so daß ge¬

gen den mittleren Theil von beiden Seiten Treppenstufen

angebracht sind, welche gleichsam ein Frontispiz bilden, und

auf dem mittleren Theil dcr Attika zusammen kommen. Auf

dieser steht eine Quadriga nach antiker Form, worin die

Siegesgöttin mit dem Siegeszeichen in der Hand steht.

Die vier vor dem Wagen stehenden Pferde, sind 12 Fuß

hoch. Diese ganze Gruppe ist von Schadow modellirt, von

den Gebrüdern Möhler in Potsdam von Holz ins Große

gearbeitet, und dann von dem Kupferschmidt Jury in Pots¬

dam von Kupfer ausgetrieben worden; sie ist 16 Fuß hoch.

Die ganze Höhe des Thors mit der Attika beträgt 64 und

mit der Gruppe 80 Fuß. Unter dem Triumphwagen ist die

vordere Fronte dcr Attika mit einem Basrelief von 26 Fuß

Länge, 5 Fuß Höhe geschmückt, welches nach Rode's Zeich¬

nung, den Frieden als eine natürliche Folge des Sieges

vorstellte. Die Bildhauerarbcit ist von Unger und Boy.

Weiter unten in den Metopen des dorischen Frieses befin¬

den sich Basreliefs, welche den Streit der Centauren mit

den Lapithcn vorstellen, von Schadow und Eckstein gear-
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beitct. Das am Gcbälke befindliche Basrelief stellt den

Markgrafen Albert Achilles vor, der in der Schlacht ge¬

gen die Nürnberger eine Fahne nüt eigener Hand erbeulet.

Die Dcckenstücke zwischen der Durchfahrt sind mit allego¬

rischen Gemalten von Rode, die Seitcuwände der Durch¬

fahrten mit Basreliefs geziert, die Thatcn des Herkules

vorstellend, von mehreren Bildhauern von Berlin und Pots¬

dam. An den mittleren Hauptthcil des Thors stoßen zwei

Flügel, mit Säulen dorischer Ordnung, die sich in einem

rechten Winkel an die beiden nächsten Häufer des Platzes

anschließen, zur rechten für die Thorcinnahme, zur linken

für die Wache. Obgleich einige Kunstkenner die Profile

dieses im attischen Geschmacke angelegten Baues im Ein¬

zelnen nicht durchgängig untadclhaft finden, der ganze obere

Thcil des Thors ihnen etwas schwerfällig erscheint, und

die Seitenflügel von ihnen etwas höher gewünscht werden,

so gehört doch immer dieses Werk zu den vorzüglichsten

Kunstzierdcn Berlins, und kann zugleich als eins der schön¬

sten Stadtthore, ja vielleicht, als das schönste, in ganz Eu¬

ropa betrachtet werden >).

Langhans bauete ferner für sich selbst das Haus No.

31 der Charlottcnsiraße, und als der König im I. 1790

in dem ehemaligen Gräfl. Reußifchen Garten die Thierarz-

ncischule stiftete, zur Bildung der Fahncnschmiede bei den

Kavallerieregimentern, und zur Aufnahme von Pferden und

anderen Thieren in die Kur, nnd nunmehr Gebäude zur

Wohnung der Professoren, kalte und warme gemauerte Bä¬

der, ein Gewächshaus, ein Macerationshaus zum Trocknen

und Bleichen der Skelette, Schmieden u.s.w. angelegt wur¬

den, so entstand auch, nach der Angabe des obgedachtcn

Baumeisters, in dem Hauptgebäude der merkwürdige Hör¬

saal, wo die Vorlesungen gehalten werden, mit einer Kup¬

pel von Bohlen. Er ist oberhalb mit Gemälden nach der

1) Dr. C. Seidel, 1828. S. 112 — 113.
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Zeichnung Rodens geziert, und im halben Kreise mit einem
fünffachen Amphitheater verschen. In der Mitte ist ein
runder Tisch, der vermittelst einer unten befindlichen Ma¬
schine ins Souterain gewunden werden kann, und wo das
zu demonstrirende Kadaver aufgelegt wird. Hier sind, nebst
der Bibliothek, Präparate in Spiritus, Gerippe von Pfer¬
den, eine Menge verschiedener Hufeisen und anderer Merk¬
würdigkeiten.

Wir haben schon früher bemerkt i), daß das Innere
des Opernhauses, so wie Friedrich II. es hatte anlegen
lassen, nicht dem Aeußcrn entsprach. Es wurden daher im
I. 1787 bedeutende Verbesserungen von Voumann dem jün¬
geren nach Langhans Angabe im Innern gemacht. Der
Vordergrund des Theaters wurde um fünf Fuß erweitert,
die Logen vorgerückt, so daß alle Zuschauer viel besser se¬
hen können, als sonst. Das Haus hat, wie ehedem, vier
Logcnreihen übereinander: nämlich Parquet-Logen, Logen
des ersten oder königlichen Ranges, Logen des zweiten und
dritten Ranges. Aber sämmtliche Logen, welche ehemals
von senkrecht sichenden Säulen, die auf der Brüstung stan¬
den uud mit Tragstcinen verzieret waren, unterstützt wur¬
den, werden jetzt von Säulen, welche fünf Fuß eingerückt,
und mit Tragstcinen uud Kariatiden von weißem Gipsmar-
mor abwechselnd verziert sind, getragen. Der oberste Rang
aber erscheint in Gestalt einer Gallerte. Hierdurch ist der
wesentliche Vortheil erreicht worden, daß die drei ersten
Reihen in jeder Loge nicht an der freien Aussicht gehindert
werden, da ehedem die dicken Säulen die vordern Plätze
einschränkten und die Aussicht verdarben. Die Scheidun¬
gen der Logen sind mchrentheils konzentrisch und gewähren
deshalb ein größeres Vergnügen. Das Parterre war sonst
wagcrccht, jetzt aber erhebt es sich nach und nach um zwei
Fuß. Die Einrichtung zum Aufschrauben des Parterres

t) s. oben S.W0.



für die Rcdouten ist geblieben, so daß wenn dasselbe in
gleiche Höhe mit der Bühne gehoben wird, daraus ein ein¬
ziger Saal gebildet wird, der 4000 Menschen und mit den
Logen 0000 Menschen bequem fassen kann. Das Theater
bedurste einer Erhöhung, wenn der Maler nicht in der
Ausführung seiner Ideen durch die vorhandene Höhe be¬
schrankt werden sollte. Der Fußboden der Bühne wurde
deswegen um zwei Fuß erniedriget, und die Decke desselben
um anderthalb Fuß erhöhet, das Ganze also um viertehalb
Fuß höher gemacht. Die Länge des Theaters wurde eben¬
falls zur besseren Darstellung der Gegenstände vermehrt,
und zum Vehufe des Maschinenwesens im Dachwerkc eine
Veränderung gemacht. Unter dem Orchester ist ein beson¬
deres Gewölbe angelegt, welches gleichsam zum Resonanz¬
boden dient, und hierdurch hat Musik und Gesang an gu¬
tem Effekt überaus gewonnen. In eben dieser Rücksicht
sind im hintern Thcile des Amphitheaters zwei mit Schie¬
bern versehene Zugröhrcn angebracht. Das Proscenium
besieht aus vier gcreifcltcn und reich vergoldeten korinthi¬
schen Säulen, zwischen welchen sich parallel mit .dem ersten
und zweiten Rang von jeder Seite zwei Logen übereinan¬
der befinden. Statt der sonst ziemlich einfachen Loge für
die königliche Familie, dem Theater gegenüber, wurde, bei
dem in Rede stehenden Umbau, eine hervorstehende Loge, in
Form eines ovalen Saales, mit einer Kuppel angelegt, auf
deren Hauptgesims die königliche Krone ruhet, und die von
acht gereifeltcn korinthischen Säulen getragen wird. Dieser
Säulentempel gehet durch den erstenmnd zweiten Rang, und
gereicht dem Hause zur großen Zierde. Die innere Seite
des Prosccniums beträgt 39 Fuß, die Höhe 35, die Tiefe der
Schaubühne von den Lampen an, 88 Fuß. Das Haus
faßt gegen 2000 Zuschauer ^). In der Decke des Parterres

ward

1) Wenn Gädicke in seinem Lexikon von Berlin S. 429, Rmnpf
in seiner Beschreibung von Berlin. 1823. Th.l. S. 419 und andere sa¬

gen
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ward damals ein Hohlspiegel von polirtem Stahl ange¬
bracht und unter demselben ein prächtiger gläserner, in
Frankreich gearbeiteter Kronleuchter, dessen zahlreiches Ker¬
zenlicht von dem Hohlspiegel fcenartig rcflcktirt wurde. Der
Vorhang war von dem königl. Theatermaler Verona, die
allegorischen Figuren darauf aber nach B. Rodens Zeich¬
nung von Rosenberg gemalt. Zwei Musen, die Dichtkunst
und Tonkunst, umarmen sich; in einiger Entfernung sieht
man in den Wolken die Genien der Tanzkunst, der Male¬
rei, der Baukunst und Mechanik; unten ist ein offener Tem¬
pel, und in der Mitte desselben ist die Bildsäule des Apol¬
lo, dem zwei Priester opfern, hinter diesen ein Gefolge
von Nymphen und Knaben; an dem Altar sind die Zeichen
des Schauspiels und einige Knaben, zwischen den Säulen
alte und neue Theaterdichter. — Uebrigcns besitzt auch
das Theater eine Wasserkunst, durch welche 500 Eimer
Wasser auf einmal bis in den Giebel des Hauses gebracht
und jede Fcuersgefahr sogleich abgcwandt werden kann.

Man fuhr fort, wie unter der vorigen Regierung, im
Opernhause in der Karncvalszeit wöchentlich zweimal, und
bei hohen Vermählungen und Hoffesten, italiänische Opern
auf königl. Kosten aufzuführen. Nur in Absicht der De¬
korationen, des Kostüms, des Tanzes, schritt man auch hier
mit der Zeit vor. Der König, ein eifriger Musiklicbhabcr,
der das Violonccll eben so meisterhaft spielte als Friedrich
II. die Flöte, hatte an der Spitze seiner Kapelle Männer
wie Reichardt, Righini und Himmel; als Konzertmeister
Benda und Hacke; für das Violoncell Düport und Hans¬
mann; für das Waldhorn Lebrün, für das Fagott,
Ritter, für das Klarinett, Tausch u. a. m. als Sänger,
Fantozzi, Fischer, Franz, Hurka und Tombolini; als
Sängerin die Signora Marchetti-Fantozzi und Mademois.

gen, es hätten KlZvg Zuschauer darin Platz, so verwechseln sie offenbar

die Redouten mit den Theatervorstellungen. Bb



Schmalz, eine geborne Berlinerin. Zu dem Dekorations¬

maler Verona kam noch Bnrnat, dessen Arbeiten sehr aus¬

geführt waren, und einen gefälligeren, graziösem Tanz führte

die Signora Vigano ein, die auf einige Zeit zu den italiä-

nifchen Opernvorstellungcn engagirt wurde. Die Kamevals-

lusibarkciten fanden gewöhnlich im Januar statt; Montags

und Freitags war Oper; Dienstags Redoute; Sonntags

und Donnerstags große Kour bei Hofe; Sonnabends As-

semblccn bei den Prinzen, Ministem und Generalen, wo die

königl. Familie auch gegenwärtig zu sein pflegte.

Ein Thcil der Stadt war noch mit Pallifaden umge¬

ben. Friedrich Wilhelm II. ließ die massive Stadtmauer

vom Unterbaum bis in die Gegend des Schönhanferthors

fortfetzen. Da entstand im I. 1789 das Oranienbur-

gerthor, mit einem Obelisk verziert; das Hamburgerthor

aus zwei Pyramiden, mit dem Namcnszug des Königs und

Kriegcs-Armaturen, bestehend; und das Rofenthalerthor mit

mehreren militairifchen Zierrathen.

Am mittleren Fenster des königl. Marsialles unter den

Linden, was zun. Lokal der Akademie gehörte, ward eine

Uhr von Möllinger angebracht, mit vier Weisem, wovon

drei den gleichförmigen Gang der Uhr oder die mittlere Zeit

nach Stunden, Minuten und Sekunden, der vierte blaue

Zeiger aber, die wahre Zeit, übereinstimmend mit jeder rich¬

tigen Sonnenuhr anzeigen sollte. Auf dem Hofe dieses

Marstalles, von der Seite wo die Kavallerieställe sind ward

im I. 1792 von Becherer eine steineme Reitbahn für das

Regiment Gensd'armes angeleget, welche wegen des 80 Fuß

breiten Bohlendachs bemerklich ist. Der Flügel nach der

Univcrsitätsstraße, worin ehedem die aufgelöfete Vignefchen

Haute-Lisse-Tapetenmanufaktur befindlich, war, diente ab¬

wechselnd zur Montirungskammer, zur Aufbewahrung von

Operndekorationen, zu Wagenremisen und Pferdeställen.

Die Kirche der Dorotheenstadt erhielt einen ausgezeich¬

neten Schmuck durch das Monument des im 1.1787 ver¬

storbenen jungen Grafen von der Mark, auf Befehl des



Königs, von Schadow verfertiget und im I. 1791 aufge¬
stellt. Auf einem marmornen Sarkophag ist der junge
Graf in einer ruhenden Stellung abgebildet. Seinem
Haupte ist der Helm entfallen, seiner rechten Hand das
Schwert entsunken. Der Sarg ist im antiken Gefchmacke,
von fchlesifchcm Marmor. Die Halberhobens Arbeit darauf
ist von kararifchcm Marmor inkrustirt, und stellt den Au¬
genblick vor, wie Minerva den Jüngling in ihre Schule
der Künste und Wissenschaften aufnehmen wollte, und die
Zeit ihn ihr entreißt. Er sträubt sich, die Zeit aber zeigt
den unterirdischenWeg, den die abgeschiedenen Seelen neh¬
men müssen. Auf einem dabei liegenden Schilde ist das
grafliche Wappen. Auf der rechten Seite des Sarges ist
der Tod unter der Gestalt eines Jünglings, der in der einen
Hand eine umgekehrte Fackel, in der andern einen Rosen¬
kranz hält, worin man einen Schmetterling, als Sinnbild der
entfesselten Seele bemerkt. Auf der linken Seite sieht man
den Zwillingsbrudcr des Todes, Morpheus, an einen
Strunck gelehnt. Oben in einer Nische sieht man die
Gruppe der drei Parzen. Auf einer Tafel von schwarzem
Marmor befindet sich eine von Ramler verfertigte In¬
schrift i). — Ein anderes Kunstwerk was Schadow's
Meißel nicht weniger Ehre macht, wurde unter Friedrich
Wilhelm II. im I. 1797 auf dem Wilhelmsplatze, zwi¬
schen Keith und Seidlitz, aufgestellt, nämlich die Bildsäule
des Generals von Zietcn, von weißem kararifchcn Marmor,
ohne das Fußgestell 8 Fuß, mit demselben 15z Fuß hoch.
Zicten ist in der Hufarenuniform,mit Dolman, Mütze u.
s. w. abgebildet, und hat den schwarzen Adlerorden umge-
hangcn. Er sieht nachlässig an einem Baumstamm gelehnt,

1) Die Worte der Inschrift sind : Ircll. (Znillel, Xl-iurit. tllex.iri-
cler Xl-irech, Oirnez, O. IV. I-ur. XWLLI.XXIX. Den. O. I.
^.riA. XlOLLI^XXXVII-IVleriri» prosecutus Iscrimis, eArcssi» vir-
Iiirwll» ornatus, »rtidns ir>A«nrn8 rnninro iirstruLius, act iiitinrn «e
eontnlle studio coolltniil rlloris irirmixtui.

Bb 2
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mit übereinander geschlagenen Beinen; mit der linken stützt

er sich auf seinen Säbel, die Rechte hat er an seinem

Kinn, als überdächte er den Angriff, den er so eben ma¬

chen wollte. Das Fußgestell ist von bläulichem schlesischen

Marmor, das Unter? und Oberstück von weißem karari»

schcn. AN den vier Seiten sind Platten von kararischcm

Marmor mit Basreliefs. Auf der Vorderseite sieht man

die Tiegcrdecke, wie sie die Offiziere dieses Regiments ehe«

mals am ersten Rcvüetage über die linke Schulter hingen.

In der Mitte liest man die Inschrift: „Hans Joachim von

Zieten, General der Kavallerie, diente von 1714 bis 1784

unter Friedrich Wilhelm 1. und Friedrich 11. Ihm er¬

richtet von Friedrich Wilhelm II." Die drei anderen Sei¬

ten stellen in halbcrhobener Arbeit, drei merkwürdige Sce-

ncn aus Zietcns thatenreichem Leben vor, und zwar aus

jedem schlesischen Kriege eine. Zur linken Seite ist das Ge¬

fecht bei Rothschloß aus dem ersten schlesischen Kriege vor¬

gestellt. Zieten hatte sich im I. 1735 als Rittmeister, un¬

ter dem östereichischen Generale Baronnay am Rheine, in

der Kunst des kleinen Krieges gebildet. In dem Gefechte,

aus dem hier eine Scene vorgestellt ist, hatte Zieten seinen

Lehrer beinahe gefangen genommen. Daher über dem Bas¬

relief die Inschrift: Zieten und sein Lehrer Baronnay, Roth¬

schloß den 22. Julius 1741. An der hintern Seite ist der

Ucberfall der sächsischen Armee bei katholisch Hennersdorf,

aus dem zweiten schlesischen Kriege vorgestellt. Zietens Re¬

giment focht in diesem Dorfe mit drei sächsischen Kavalle¬

rie- und einem Infanterie - Regimcntc, eroberte fünf Pau¬

ken, und nahm endlich, als die schwarzen Husaren ihm zu

Hülfe kamen, die feindliche Besatzung größtcntheils gefan¬

gen. Unter dem Basrelief steht: Zieten und vier sächsische

Regimenter. Katholisch Hennersdorf den 25. Nov. 1745.

Die vierte Seite ist der großen Schlacht bei Torgau aus

dem dritten schlesischen Kriege gewidmet. Zieten trug da¬

durch wesentlich zum Siege bei, daß er die Höhen von Sip-

titz noch spät am Abend besetzte. Zieten hält in dem Bas-
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relicf ruhig zu Pferde, und blickt nach den links liegenden
eben genannten Höhen, auf welche man die Armee hinauf
dcfilircn sieht. In der Ferne kommt sch-m ein preußischer
Grenadier in vollem Laufe, und bringt dein General Zieten
eine österreichische Fahne, als Zeichen des Sieges. Die
Inschrift dieses Basreliefs ist: Zielen auf den Siptitzcr
Höhen. Torgau den 5. Nov. 1760.

Dem Andenken preußischer Helden, die sich unter Frie¬
drich Ii. in den schlesischen Kriegen ausgezeichnet hatten,
waren schon vier große Gemälde unter der vorigen Regie¬
rung und eins unter Friedrich Wilhelm 11. geweiht und in
der Garnisonkirchc, neben einer großen Anzahl von erober¬
ten Fahnen und Standarten als Siegeszeichen aufgestellt
worden; diese fünf Gemälde sind Schwerin, der sterbend
den ihn krönenden Sieg umfaßt. Auf ihm liegt die Fahne,
mit welcher in der Hand er im I. 1757 bei Prag den
Heldentod starb; Winterfeld, dessen Thaten die Muse der
Geschichte beschreibt; Kcith, dessen Grab vom Ruhme mit
Lorbcerzweigcn umwunden wird; Kleist, der Dichter, über
dessen Urne die Freundschaft weint; endlich Zieten, mit der
Standhaftigkcit, welche, auf eine abgestutzte Säule gelehnt,
eine Urne krönt, worauf das Vildniß des Feldherm ist;
auf dem Grabmale liegt die Tigerdeckc, unten daran ruht
ein Löwe. Diese allegorischen Gemälde, wovon das letztere
nur nach dem Tode Zielens unter Friedrich Wilhelm II.
den vier ersten beigesellt wurde, sind sämmtlich von dem
berühmten Historienmaler, und seit dem I. 1783 Direktor
der Akademie der Künste, Christian Bernhard Rode. Die¬
ser Künstler, geboren im I. 1725 zu Berlin, wo er eben¬
falls sein Leben im I. 1797 beschloß, und dessen Geist
eben so fruchtbar als uncrmüdct war, gehört den beiden
Regierungen Friedrichs II. und Friedrichs Wilhelms 11.
besonders an, er hat, wie wir es schon früher bemerkt ha¬
ben i), die vorzüglichsten Kirchen Berlins mit seinen Wer-

1) Christian Bernhard Rode lernte anfangs bei Malier
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kcn ausgeschmückt, wie es folgende Zusammenstellung beut-,
lieh zeigen wird.

Um mit der ältesten Kirche Berlins, mit der St. Ni¬
kolaikirche den Anfang zu machen, so schmücken den be¬
reits im I. 1716 von dem damaligen Hofmaler Samuel
Theodor Gcricke gezeichneten und ausgeführten Altar, drei
Gemälde von Rode. Das große Altarblatt stellt die Ver¬
klärung Christi auf Tabor vor; diesem Bilde zur Seite, doch
etwas hinterwärts, in einer eigenen Dekoration, befinden
sich Christi Gespräch mit den Pharisäern über den Zins¬
groschen und seine Ausführung zun, Tode i). — Die Ma¬
rienkirche enthält neun Bilder unsers Künstlers; zuerst bie¬
tet uns der jetzige durch den Bildhauer Meier verfertigte,
im I. 1762 eingeweihte Altar drei Gemälde; das Haupt-
gcmäldc, eine Abnahme Christi vom Kreuze, zur linken
Hand Christi Leiden am Oclbcrgc, zur rechten Thomas, der

aus Siebenbürgen, hernach einige Jahre bei Pesne, reisete dar¬
auf nach Frankreich, wo er Karl Vanloo, Restant u. a. besuchte,

und endlich nach Italien. Nach seiner Zurückknnst in sein Vaterland

hat er fleißig und ausgezeichnet gearbeitet. Außer den hier angege¬
benen Werken, womit er Berlins Kirchen geziert hat, hat er in ver¬

schiedenen Privathäusern besonders im Hause No. 73 der Wilhclms-

straßc, damals dem Fürsten Sacken gehörig,'Oeckenstücke und andere

historische Zusammensetzungen gemalt; in Potsdam im neuen Schlosse

sind auch in einem Saale drei große Deckenstücke von ihm, der großen

Menge Staffeleistücke und Bildnisse, die man von seiner Hand in Berlin

antrifft, zu geschweigen. Im berlinischen Liathhause befinden sich im

Sessionszimmer des Magistrats, außer a?ten Gemälden der Hohen-
zollerschcn Kurfürsten, auch einige Stücke von Rode; dieser Künstler

hat auch viele Blätter in Kupfer geätzct. Er wohnte in der Kloster¬

straße in seinem Hause No. 82, wo er auch gestorben ist. Ramler

hat, wie bekannt, eine seiner Oden an ihn gerichtet.

1) Die St. Nikolaikirche, S. 14. — Die drei Gemälde von

Rode in der Petrikirche, die Verspottung Christi durch Herodes; daS

Abendmahl, und Paulus zu Athen, sind sowohl, als daS Marmor-
dcnkmal G. C. Daums im 1.1743, von Ebenrecht gemacht, und die

Kirchenbibliothek, durch die Feuersbrunst von 1809 vernichtet worden.
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seine Finger in die Wundenmahle des Auferstandenenlegt.
Unmittelbar über dem Kommuniontischsieht man die Jün¬
ger von Emaus, wie sie Christus am Brodtbrechen erkannt
haben, der sich nun ihren Augen entzogen hat. Am klei¬
nen Altar: eine Grablegung. An einem Grabmale des Pre¬
digers Bruhn: die eheliche Liebe, dabei ein paar Tauben,
eine ausgelöschte Fackel und ein welkender Rosenkranz.
Hinter der Kanzel auf der Wand gemalt: Paulus halt zu
Athen eine Predigt. Unter dem Thurme: die Hoffnung am
Grabe eines Rechtschaffenen, und eine Christin steigt aus
einem Sarge, welche Enge! offnen; durch letztere beide Ge¬
mälde hat Rode seinen Eltern ein Denkmal errichtet. In
der Georgenkirche erblickt man an der Kanzel die Tugenden
als halberhobene Arbeit; unter der Kanzel: Petrus, der
von der Magd und den Kirchcnknechccn, vor welchen er
Christus verleugnet hatte, hinaus geht und weint, beide
von B. Rode. Das Altarblatt in der Sophienkirche, eben¬
falls von diefcm Künstler, stellt den betenden David vor.
Endlich die beiden Gemälde von Rode in der Luiscnstädti-
schcn- oder Luisenkirche stellen den barmherzigenSamariter
und das Fußwaschcn Christi vor.

Zu den Malern, welche sich unter der Regierung Frie¬
drich Wilhelms ausgezeichnet haben, können wir denen, wel¬
che, wie Rode, schon in der Geschichte von Berlin unter
Friedrich II- genannt worden sind, hinzufügen: Bardou,
die LandschaftsmalerGenelly und Lütke, die Historien- und
Portraitmaler Krctschmar, Niedlich, Schumann, Wcitsch,
und Mad. F. Robert geb. Tcssaert; zu den Bildhauern,
Tcssacrts ausgczeichncsien Schüler, den Rektor und Prof.
Schadow, Bardou, Bettkober; zu den Kupferstechern,Bol-
lingcr, Fr. Bolt, Buchhorn, Freidhoff, Meno Haas, Henne
u. a. m.

Viele Privatpersonen, theils aus eigenen Mitteln, theils
durch Geschenke des Königs an Baumaterialien oder Geld
unterstützt, trugen auch durch die von ihnen erbauctcn statt¬
lichen Häuser zu Berlin's Verschönerungbei. Der Gene-
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ral von Tempclhof bauete untcr den Linden das Haus
No. 21; der Dekorationsmaler Verona, die Häuser No.
17 — 18 ebendaselbstmit ansehnlichen Seitenflügeln und
Hintergebäuden;das Hotel der Gräfin Lichtenau, untcr
den Linden No. 36, erhielt eine verschönerte Faoade, ein
bedeutendes Hintergebäude und ein geschmackvolles kleines
Theater in der Vehrcnsiraßc, und in letzterer Straße entstand
das Haus No.41 für die allgemeine Wittwen-Verpflegungs-
Ansialt, jetzt die Amtswohnung des Ministers des Innern,
so wie in derselben Straße No. 42 und 43, 45, 51, 52,
66, 68 und 79, größtenthcils auf den Grund und Boden
der hinter denselben liegenden Häuser untcr den Linden an¬
gelegt, da die Eigenthümcr der letzteren entweder ihre Gärten
hierzu veräußerten, oder sie selbst zum Anbau benutzten, zu
einer Zeit, wo die Grundstückebedeutend im Preise gestie¬
gen waren, und der Spckulationsgeist dadurch in Thätig-
keit gesetzt wurde. An der nunmehr ausgetrocknetenund
erhöhcten Wiese am Wcidendamm sähe man in der Frie¬
drichsstraße, zwischen der Georgenstraße und der Wcidcn-
dammsbrücke, No. 98—191, und gegenüber No. 139 —
141, das Gcorgesche Haus, das größte Privatgcbäude in
Berlin ^); jenscit der Weidendammsbrücke mehrere schöne
Häuser, an beiden Seiten der Friedrichsstraßc bis zum
Oranienburgerthor, so wie in der Oranienburger- Linien -
und Georgenstraße ansehnliche Privatgebäude allmählig ent¬
stehen.

In Charlottenburg führte auf königl. Befehl Boumann
der jüngere, nach der Angabe von Langhans, im dortigen
Schloßgarten ein neues Orangcriehaus, das hübsche Schloß¬
theater, und an der Spree ein gothisches und ein otahciti-
schcs Angclhaus und ein Belvedcre auf; Boumann bauete
allein nach eigenen Rissen die Villa der Gräfin Lichtenau
am Spreeufer, mit mehreren Gartenanlagen, einem Spring-

t) s. oben S. 302. Vermerk. X-
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brunnen, einer Grotte, einem gothischen Hause u. s. w.,
so wie mehrere begüterte Berliner auch das Stäbchen mit
hübschen Landhausern schmückten.

In Potsdam ließ der König im I. 1787 den Bau
des Marmorpalais oder des königl. Hauses am Heiligensce
anfangen. Die Facaden und die innere Einrichtung sind
von dem Major von Gontard angegeben und ausgeführt;
die Dekoration des Innern besorgte Langhans, der zur
nämlichen Zeit auch den ersten Chausseebau in der Mark,
nämlich der Kunststraße von Berlin nach Potsdam und
von Berlin nach Charlottcnburg leitete. Das Marmor¬
palais ist ein Viereck, davon jede Seite 70 Fuß hat, von
zwei Geschossen außer den, Erdgeschosse. Auf dem platten
mit einer Balustrade umgebenen Dache steht ein Bclvedere.
Alle Pilaster und sonstige Zierrathe sind von blauem und
weissem schlcsischen Marmor, die übrige Mauer ist nach
holländischerArt angestrichen.Das Dach ist mit Kupfer
gedeckt, und auf dem Bclvedere sieht man eine kupferne
und vergoldete Gruppe von Kindern die einen Fruchtkorb
tragen. Gegen den See sind zwei Treppen und ein Bal¬
kon von sechs Säulen getragen. Die äußern und innern
Treppen sind sämmtlich von Marmor. Die im I. 1796
angefangenen zwei Seitenflügel blieben wegen des im I.
1797 erfolgten Todes des Königs unvollendet. Durch
einen unterirdischen Gang gelangt man in die etwa
100 Schritte vom Schlosse entfernte Küche, die von außen
einen in den See halb versunkenen Tempel vorstellt. Dem
Schlosse gegenüber ist, nach Langhans Angabe, ein Obe¬
lisk von blauem schlcsischen Marmor errichtet, und im
Garten dienen zum Schmuck desselben das Orangeriehaus,
der gothische Thurm oder die Bibliothek, die cgyptische
Pyramide, der maurische Tempel, die Eremitage u. s. w.
— In Potsdam selbst ließ der König die Nauensche- und
die Kavalicrbrücke, mehrere ansehnliche Privathäuser und
ein Komödienhaus bauen. — Auf einer Insel der Havel,
sonst Kaninchenwerdcr, jetzt die Pfaueninsel genannt, zwi-
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ein Landhaus mit zwei runden Thürmen, davon nur der

eine mit einer Kuppel versehen ist, so daß das Ganze einen

ruincnahnlichcn Prospekt gewährt, und in dem Garten eine

Menagerie, ein Vogelhaus, eine Meierei u. s. w.

Als Architekten bei diesen öffentlichen und Privatbau¬

ten in Berlin, Charlottenburg und Potsdam zeichneten sich

Bechercr, Boumann der jüngere, Gen;, Gill,) Vater und

Sohn, Gonrard, Krüger, Langhans, Moser, Riedel, Scheff-

lcr, J.C.Schultzc, C.T.Seidel, Tittcl, Tricsi u. a. m. aus.

Neu organisirt wurde durch das Reglement vom 26.

Januar 1790 die Akademie der Künste und mechanischen

Wissenschaften, und bestimmt, daß alljährig oder wenig¬

stens alle zwei Jahre eine öffentliche, vier oder fünf Wo¬

chen dauernde, Ausstellung von Gemälden und andern

Kuusisachen gehalten werden sollte. Auch ward Unterricht

in der Bau- Bildhauer- Kupferstecher- und Formschncide-

kunst, Alterthumskunde, Zeichnen nach den, Leben u. s. w.

den sich bildenden Künsten widmenden jungen Leuten gegeben.

Die Liebe des Königs und seines erhabenen Vorgän¬

gers zur Musik, die vielen ausgezeichneten Talente, die sich

bei der.königl. Kapelle unter Friedrich Ii und Friedrich

Wilhelm Ii- befanden, konnten nur zur allgemeinen Aus¬

breitung und Ausbildung der Tonkunst in Berlin beitra¬

gen. Fremde Virtuosen ließen sich bei ihrer Durchreise hö¬

ren und wählten gewöhnlich zu diesen Konzerten den Saal

in der Stadt Paris. In mehreren öffentlichen Anstalten,

namentlich im Joachimsthalschen Gymnasium, wurden alle

14 Tage Sonnabens im Winter Uebungskonzcrte gegeben.

Ein vorzüglich den» Studium der Musik gewidmeter, von

Künstlern und Dilettanten gebildeter Klubb, unter dem

Namen von musikalischer Ressource, Dorotheensiraßc No.

16, gab alle 14 Tage Mittwochs eine aus Instrumental -

und Vokalmusik bestehende Abcnduntcrhaltung, zu welcher

von den Mitgliedern Einlaßkarten vcrtheilt wurden. Die¬

sem Beispiele folgten einige andere Ressourcen. Unter Leitung
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eines als Theoretiker und ausübender Tonkünstlcr gleich ge¬

schickten Mannes, des Chordircktors Lehmann, wurden jähr¬

lich zwei bis dreimal in der Nikolaikirche Kirchenmusiken auf¬

geführt, wobei ein zahlreiches Orchester war, und gewöhn¬

lich königl. Sänger mitwirkten. Auch in andern Kirchen

wurden bei feierlichen Gelegenheiten Kirchenmusiken gege¬

ben. Ein Institut ganz besonderer Art zur Kultur der

geistlichen Tonkunst war- die im I. 1799 als ein Privat-

vcrein, vom Kamniermusikus Fasch, unter Mitwirkung des

Prof. Zelter gestiftete Sin g-Aka denne. Die Mitglieder

bestehen aus Herren und Damen, damals schon mehr als

hundert an der Zahl, und alle aus der gebildeten Klasse,

die sich alle Dienstage, bloß aus Liebe zur Kunst, versam¬

meln, um Messen und Oratorien von älteren und neueren

Meistern, ohne alle Instrumentalbegleitung, mit Ausnahme

eines Flügels, einzustudieren und aufzuführen.

Die Akademie der Wissenschaften wurde unter ihrem

neuen Kurator, Grafen von Herzberg, mit deutschen Mit¬

gliedern, als Ramlcr, Meicrotto, Gedicke, Teller u. a. m.

besetzt, und das fremde Jdion immer mehr aus den Sitzun¬

gen dieses gelehrten Vereins verbannt. Im 1.1789 wurde

das Haus in der Heiligengciststraße No. 4. zu einem klini¬

schen Institute, wo Kranke aufgenommen, verpflegt und

kurirt wurden, und das späterhin bei dem fortschreitenden

Ausbau der Charite mit derselben vereiniget worden ist.

Der König stiftete im I. 1799 die Thierarzncischule (auf

dem Thicrarzneischulplatz No. 5); im I. 1791 die Artillc-

ricakadcmie zum Unterricht der Freikorporale und der Offi¬

ziere des Artillerickorps, unter Direktion des Generals von

Tempclhof, thcils im Gießhausc, theils in dem Haufe des

gedachten Generals, unter den Linden No. 21; im 1.1796

die chirurgische Pepiniere (das jetzige Friedrich-Wilhclms-

Jnstitut), in einem Flügel der Artillcrickaserne am Weiden¬

damm, zur Bildung von Militairärztcn, unter Leitung des

General-Staabsarztcs Dr. Gocrcke; im I, 1797 das Lehr¬

institut des reitenden Jägcrkorps, in einem Privathaufe in
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der Hamburgerstraße, während in Potsdam im I. 1788
eine Ingenieur-Akademie errichtet, um ein Privatvercin, die
märkische ökonomische Gesellschaft, zur Aufnahme und Be¬
förderung des städtischen und ländlichen Gewerbes, vom
Könige am 3. November des 1.1791 bestätiget wurde. —
In Berlin bildeten sich in den I. 1795 und 1796 zwei
litterarische Gesellschaften, die eine von ihrem Versamm-
lungstage die Mittwochs-Gesellschaft, die andere die Ge¬
sellschaft der Freunde der Humanität genannt, beide aus
Herren und Damen bestehend; es wurden eigene Ab¬
handlungen aus dem Gebiete der Moral, der schönen Kün¬
ste, des Gcmeinnützlichen u. s. w. von den Verfassern vor¬
gelesen, auch bereits gedruckte Werke der berühmtesten Dich¬
ter, Trauer- und Schauspiele u. s. w. mit äsithctischen Be¬
merkungen begleitet, zur Bildung des Geschmacks vorgetragen.
Hin und wieder fanden auch musikalische Abendunterhaltungcn
statt. Die erstere Gesellschaft lösete sich nach einigen Jah¬
ren auf, die andere, welche ihre Sitzungen des Sonnabends
im Hause der Freimaurerloge Royal-Uork hielt, existirt
noch, hat aber eine reinwissenschaftliche Tendenz genommen,
und besteht gegenwärtig nur aus Männern, mit Aus¬
nahme der Feierlichkeitam Stiftungstage der Gesellschaft,
wo auch Damen zugelassen werden.

Im I. 1796 stiftete ein hiesiger junger Apotheker mit
Namen Möbius, die pharmaccutische Gesellschaft, deren
Zweck war, für die Ausbildung und Vervollkommnung
junger Pharmaceutikcr zu sorgen. Die Mitglieder aus den
hier conditionirendenjungen Apothekern bestehend, versam¬
meln sich wöchentlich, um sich über Gegenstände ihrer Wis¬
senschaft zu besprechen und sich wechselseitig ihre Erfahrun¬
gen und was sie neues gelesen haben, mitzuthcilcn. Schon
im I. 1792 war die pädagogische Gesellschaft entstanden,
welche aus dem Direktor und den Lehrern des berlinisch-
kölnischen Gymnasiums bestand, und sich jeden ersten Mon¬
tag im Monat versammelte. Die Mitglieder des mit dem
Gymnasium verbundenen Seminariums für gelehrte Schu-



397

len, mußten nach der Reihe, jedesmal einer, eine pädago¬
gische Vorlesung halten, worüber dann die Mitglieder der
pädagogischen Gesellschaft mündlich ihre Bemerkungenmach¬
ten. Zugleich wurden mehrere das Gymnasium betreffende
Gegenstände,als Disciplin, Lchrobjekte, Prüfungen u. s. w.
besprochen. — Das Gymnasium selbst erfuhr zu der Zeit
eine wohlthätige Umsialrung durch die Strcitsche Stif¬
tung. Der zu Berlin geborne, im grauen Kloster gebil¬
dete Kaufmann Sigismund Streit, der im I. 1775 in
Padua starb, hatte bereits im I. 1769 dem berlinischen
Gymnasium 59,999 Thlr. vermacht, deren Zinsen, wenn
das Kapital auf 125,999 Thlr. erhöhet sein würde, ange¬
wendet werden sollten, den Gehalt der Lehrer zu erhöhen,
Freitische und Stipendien zu errichten und andere Verbes¬
serungen zu veranstalten. Er fügte noch ein Kapital von
19,999 Thlr. hinzu, zum Besten armer Schüler, und eines
von 3499 Thlr. für die Wittwen nnd Waisen der Lehrer.
Auch schenkte er dem Gymnasium eine Sammlung von 43
Gemälden von Amiconi, Nogari, Zuccarclli, Canaletto und
andern Meistern, welche im großen Hörsäle der Anstalt
aufgehängt sind und mehrere Bücher ^). Das erste was
aus dieser Stiftung bestritten wurde, war der Bau eines
Gymnasiumgebäudcs und eines neuen Wohnhauses für den
Direktor und die Lehrer, welcher von 1786 bis 1788 be¬
werkstelliget wurde. Im I. 1793 war das ganze Kapital
vollständig, und nun wurde zu den Einrichtungen und Ver¬
besserungen geschritten, welche der Stifter, zu dessen Anden¬
ken jährlich eine öffentliche Feierlichkeitstatt findet, beab¬
sichtiget hatte. Zu diesen Verbesserungen gehört auch, daß
Lehrer zum Unterricht in mehreren lebenden Sprachen, als
Italienisch, Englisch u. s. w. angestellt, eine ansehnliche
Bibliothek, ein physikalisch-mathematischer Apparat und

1) Dr. Friedrich Gedicke, Nachricht von Sigismund Streit und
seiner Stiftung, 1794.



l) Fr. Herzberg, über die Veränderungen deS Friedrichs - Wil-
helms-GymnasiurnS. 18V-1.

eine Mineraliensammlung angeschafft werden konnte. Das
Gymnasium bestand, wie schon früher gesagt, seit dem I.
1767 aus dem berlinischenund damit verbundenen kölni¬
schen Gymnasium, aus der berlinischen Schule und aus
dem Scminarium von Lehrern für gelehrte Schulen. Nur
die Gymnasiasten erhielten den Unterricht im Grauenklostcr-
gcbäude, seitdem gegenüber im I. 1800 ein Schulgebäude
für die berlinische Schule acguirirt worden war. Die köl¬
nische, wie die berlinische Schule, aus den drei untern
Klassen der Ansialt bestehend, blieb auf dem kölnischen
Rathhause.

Die damaligen vier Gymnasienwurden durch ein
fünftes vermehrt; als nämlich Friedrich Wilhelm II. am
22. Februar 1787 für die bessere Organisation des gesamm-
tcn Schul- und Erzichungswcsens das Obcrschulkollcgium
gestiftet hatte, und dasselbe zuerst für die Verbesserungdes
als gelehrte Schule mit der Realschule verbundenen Päda¬
gogiums, sorgte, so wurde bei Gelegenheit der 50jährigen
Jubelfeier der Realschule am 9. Mai 1797, dieses Päda¬
gogium zu einem mit allen Vorrechten höherer Schulanstal-
tcn begnadigten Gymnasium, unter dem Namen von Frie¬
drich Wilhelms-Gymnasium erhoben i), und bekam
sein Lokal in dem Hause Friedrichssiraße No. 41 uud 42.
Die von dieser Anstalt abhängige Realschule, oder Kunst-
und deutsche Schule, Kochstraße No. 66, besteht aus einer
Bürgerschule für Knaben, von welchen diejenigen, welche
sich weiter ausbilden wollen, in das Gymnasium eintreten,
und einer andern für Mädchen, No. 65. Letztere unter dem
Schutze der Kronprinzessin stehend, hat seit dem I. 1827
die Benennung: Elisabcthschule für Töchter. Zu
der Realschule gehört ein ansehnlicher Modell - und Ma¬
schinen - Saal. Auch war zu der Friedrich Wilhelms II. Zeit
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mit der Realschule ein Landfchullchrcr- und Küster-Scmi-
narium verbunden, das seit der veränderten Organisation
dieser Scminaricn und der Errichtung eines Schullchrcrs-
Semiuariums in Potsdam, aufgelößt ist.

Zu den Veränderungen die in Rücksicht der Verwais
tungsbehörden, welche in Berlin ihren Sitz haben, unter
Friedrich Wilhelm Ii sich ereignet haben, muß man
rechnen, daß im I. 1791 in Folge des am 9. Juli 1788
publizirten sogenannten Religionscdikts,eine theologische
Examinations-Kommission, zur Aufrechthaltung der ortho¬
doxen lutherischen Lehre niedergesetzt wurde; daß als der
Groß-Kanzler von Carmer dem ihm schon von Friedrich II.
crtheiltcn Auftrage eine neue Gesetzgebung zu entwerfen ge¬
nügt hatte, das allgemeine Landrecht im 1.1791 publizirt,
jedoch erst durch das Patent vom 5. Februar 1794, vom
I.Juni desselben Jahres an förmlich eingeführt wurde; daß
der König im I. 1792 eine Offizier-Wittwcn-Kasse, nach
dem Muster der allgemeinen Wittwcn-Verpflcgungsanstalt,
und ein vom General-Direktorium ganz abgesondertes Ober-
Kricgcs-Kollcgium stiftete. Letzteres in drei Departements
getheilt, für die allgemeine Angelegenheiten, für das Arma¬
tur- und Montirungswcfen, und für das Jnvalidcnwescn,
sollte alle und jede Angelegenheiten des Kriegeswefcns, mit
Ausnahme der Kriegcs-Operationen, leiten, und hielt seine
Sitzungen in dem Fürstenhause (Kurstraße No. 53), indem
die in diesem Gebäude bis dahin befindliche Haupt-Stem¬
pel- und Kartenkammcr das Haus der ehemaligen Tabaks¬
administration (Molkenmarkt No. 3) erhielt, denn dieses
Monopol und das der Zuckerfabrikation, so wie die Ver¬
waltung der Akzise- und Zolldirektion durch französische Re¬
gisseurs hatte Friedrich Wilhelm 11. bei seinem Regierungs¬
antritte gänzlich aufgehoben.

Viele von den als Schriftsteller berühmten, in oder
um Berlin wohnenden Gelehrten und schönen Geistern, die
wir als unter Friedrich II. lebend genannt haben, gehör¬
ten noch der Regierung Friedrich Wilhelms II- an, aber
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mit denselben können wir, als vorzüglich die letzt gedachte
Rcgierungsperiodc auszeichnend, erwähnen i); als Theo,
logen und Kanzelredner, Augusiin, Gebhard, Pappelbaum,
Jak. Elias Troschcl; als Philosophen, Georg Will). Bar-
toldy, Bcndavid, Kicsewettcr; in den mathematischenWis¬
senschaften, Bernoulli, Burja, Eitelwein, Fischer, Grüson,
Hobcrt, Kicsewettcr, Michclsen, Trcmblei; in der Natur-
wissenschaft, als Mineralogen Karsten und der zu Entdck-
kungen gcborne Alexander von Humboldt; als Astronom Jde-
lcr; als Botaniker, Wildcnow, Sprengel; als Acrzte, Wund¬
ärzte und Anatomen, Bilgucr, Ioh. Gottf. Bremer, Knape,
Formey, Heym, Görckc, Mayer, Walter den Sohn, Fritz,
Pyl, Reil u. a.; in dem ökonomischen und kameralistischcn
Fache, Ernst von Ernsthausen, Halle und von Lamotte;
als militairischc Gcschichtschrciber, von Pfau, von Massen¬
bach und die Frau von Blumcnthal durch ihre meisterhafte
und höchst anziehende Lebensbeschreibungdes edlen alten
Zicten; in den Staatswisscnschaften Fr. von Gcnz, Ioh.
Emanuel von Küster; in der Geschichte und Statistik, Ernst
Will). Cuhn, von Beguelin, Brunn, Cosmar, Christ. Äug.
Ludwig Klaproth, Leopold Krug, Härtung, Karl August
Wilh. Spaltung, Valentin Heinrich Schmidt, Erduin Ju¬
lius Koch; in der Rechtswissenschaft, Amclang, Goßlar,
Eisenbcrg, Stengel, von Hoff; in der Alterthumskunde und
Theorie der schönen Künste Alois Hirt; in der Philologie
und als Uebersctzcr aus tobten und lebenden Sprachen
Bernhardi, Buttmann, Bothe, Georg Ludwig Spaltung,
Will). Sicgm. Mylius, Jenisch, Wilh. von Humboldt, den
Grafen von Finkenstein; endlich David Fricdländer, der
vieles für seine Glaubensgenossen aus dem Hebräischen
übersetzte, und bei dem Streite über die bürgerliche Ver¬
besserung der Juden interessante Aktenstücke lieferte; in den

schö-

1) s. Neuestes gelehrtes Berlin, herausgegeben von Valentin
Hcinr. Schmidt und Daniel Goltl. Gerh. Mehring, 2Thle. 1795.
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schönen Wissenschaften/ Bertram/ von Beyer/ Brome!/ Mo¬

ritz von Brühl/ Karl Müchler/ Ernestine von Krosigk und

Friederike Helene Unger. Auch gab Berlin zu dieser Zeit

treffliche Muster in der Entivcrfung/ Zeichnung und dein

Stiche der Landkarten; allgemein gepriesen werden des Ge¬

nerals Grafen von Schmettau Karten vom nördlichen

Deutschland. Sotzmanns saubere Arbeit wird in allen

Ländern von Europa und selbst bis in Amerika geschätzt.

Jäck's Stich und Schrift ist im schönsten und edelsten Ge-

schmacke. Von Ocsfeld's kleine Karten der brandenburgi¬

schen Kreise, seine Grundrisse von Berlin, Potsdam und der

Umgegend für Nicolai's große Beschreibung von Berlin und

die ersten Ausgaben des Wegweisers, Henncrt's Karte vom

Thiergarten u. s. w. sind zugleich äußerst genau und ange¬

nehm. — Außer der neuen berlinischen Monatsschrift er¬

schienen das Archiv der Zeit, die Denkwürdigkeiten und

Tagesgcschichte der Mark Brandenburg, Ricm's Monat¬

schrift der Akademie der Künste, und die Zahl der Lese¬

bibliotheken und Journalzirkel mehrte sich.

Fabriken und Manufakturen aller Art blüheten in Preu¬

ßens Hauptstadt; besonders der höchste Flor der hiesigen

Scidenmanufakturen fällt in das Jahrzchend 1790—1800,

nach dem Ausbruche der französischen Revolution, durch de¬

ren Stürme die Manufakturen in Lyon so sehr gelitten hat¬

ten, daß der Bedarf des nördlichen Europa's durch sie

nicht mehr befriedigt werden konnte. Zu dieser Zeit ging

die Zahl der in Berlin beschäftigten Seidenstühle auf 3 bis

Ü0V0. Freilich war dies ein unnatürlicher, bloß durch vor¬

übergehende Umstände hervorgebrachter Zustand, der nicht

von Dauer sein konnte, und der Betrieb ging in seine durch

den Bedarf des Landes bestimmte Verhältnisse zurück, so¬

bald die französischen Fabriken wieder arbeiteten, und die

Verbindung mit ihren gewöhnlichen Abnehmern von neuem

angeknüpft war. Jndeß haben die Seidcnmanufakturen

doch bei dem ruhigen, natürlichen und den Handelsver¬

haltnissen angemessenen Gang, immer einen solchen Umfang
Cc
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gehabt, daß die Zahl der durch sie beschäftigten Stühle
sich immer etwa auf 2900 belief i). Auch die Fabrikat»?
der Tücher, wovon ein ansehnlicher Theil zur Bekleidung
der Truppen verbraucht wurde, und auch namhafte Liefe,
rungcn nach dem Auslande gingen, nahm ebenfalls in die.
fem Zeiträume zu; größere Fortschritte machte indcß noch
die Fabrikation der baumwollenen Zeuge, deren Absatz durch
den zunehmenden Aufwand in allen Ständen den Unterneh»
mern einen reichlichen Envcrb sicherte, und dieser Aufwand
war andrerseits wieder eine Folge des vielen damals in
Circulation gefetzten baaren Geldes. Denn es waren seit
dem Anfange der Regierung Friedrich Wilhelms II. sowohl
durch die verschiedenen Campagnen nach Holland, Schle¬
sien, Frankreich und Polen als durch einige andere zufäl¬
lige Umstände so bedeutende Summen aus dem von Frie-
brich II- gesammeltenSchatze in Umlauf gekommen, daß
im I. 1702 dieser Schatz verausgabt, und die Mark bald
mit einer Schuldenlast von 28 Millionen beschwert ward.
Von diesem Schatze war ein großer Theil im Lande und
namentlich in der Hauptstadt geblieben, und dies führte
auf einmal einen Lupus herbei, der die wollenen Zeuge,
als Tamis, Serge und Camclotte selbst aus dem sogenann¬
ten Bürgerstandc immer mehr verdrängte, dagegen aber die
kostspieligeren seidenen und baumwollenen Gewänder allge»
meiner machte. Der französische Geschmack blieb herrschend,
und bei den Trachten sowohl der Männer als der Frauen
war Paris die Richtschnur. Wie aber in Frankreichs
Hauptstadt die Moden änderten und der Schnitt der Klei¬
der von Jahr zu Jahre eine andere Form annahm, so ge¬
schah es auch hier. Von dem Aufwände in den Stoffen,
womit man sich bekleidete und dem stets wechselnden Klei»
Verschnitte ging man auch zum Lupus in anderen Gegen¬
ständen über. Die Schränke, Tische und Stühle, die der

1) Weber, der Gcwerbcfreund, Th. I. S. 131 u. ff.
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Eltcrvater als Meisterstücke der gothischcn Kunst in Ehren
gehalten und seinen Kindern vererbt hatte, mußten den
Mahagoni-Möbelnoder wenigstens gebeizten Möbeln von
eleganterer Form weichen; und da zu einem solchen Amö-
blement der Raum zu eng schien, so suchte ein jeder eine
geräumigere Wohnung. Die Zahl der Landhäuser reicher
Partikuliers im Thiergarten, Charlottcnburg und in eini¬
gen andern Dörfern der Umgegend, als Schöneberg, Pan¬
kow, Schönhausen, Lichtenberg, mehrte sich; mit ihnen nahm
der Besuch dieser Oerter und der sonstigen öffentlichen Spa¬
ziergänge in und außer der Stadt zu, und dies nicht blos
wie sonst, an Sonn- und Festtagen, sondern auch an Wo¬
chentagen; daher von allen Seiten Kaffeegärtcn und Wirths-
häuser für alle Klassen von Besuchenden entstanden, dage¬
gen aber wurden manche Gegenden, die sonst zum allgemei¬
nen Sammelplatze gedient hatten, verlassen. Dieses war
besonders mit dem Zirkel im Thiergarten der Fall. Die
Regierung hörte indeß nicht auf, auf die Verschöne¬
rung anderer Theile des Thiergartens Bedacht zu nehmen,
und gab den Berlinern Veranlassung sich immer mehr von
der rechten Seite des Thiergartens zur linken zu ziehen.
Auf dieser letzteren Seite wurden um einen in der Gegend
eines damals besuchten Gasthauses, des Taroneschen, spä¬
ter van Löwenschen (No. 35), befindlichen Teich, englische
Partien, die sogenannte Pappeln- oder Rousscaus-Insel
als Nachahmung des Grabmahls dieses berühmten Philo¬
sophen in Ermenonville bei Paris u. s. w. angelegt. Weil
dieser Thcil des Thiergartens früherhin sehr sumpfig war,
so wurde das überflüssige Wasser nach dem Floß- oder
Landwchrgrabcngeleitet i). Neben und zwischen den Land-

1) Dieser Floß - oder Landwchrgrabengeht außerhalb des seble-
sischen Theres links aus der Spree, um das Kottbusser-Hallische -
und PotSdammerthor, durch den Thiergarten und hinter Bellevue
in die Spree. Er entstand bei dem Bau der Festungswerke. Von
der Potsdammer Chaussee an heißt er Schasgraben, und weiterhin
Thiergartengrabcn.

Cc 2
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Häusern, welche reiche Partikuliers längs der Allee vom
Potsdammcrthorc bis zur Besitzung des Hofjägers bauetcn,
richteten die dort wohnenden Gärtner, größtcntheils Ab-
kömmlinge französischerFlüchtlinge, ihre Häuser so ein,
daß sie einen Theil davon den Stadtbewohnern, die keine
eigene Landhauser hatten, zu Sommerwohnungen vcnnie-
then konnten. Hinter dem Garten des Hvfjägers führte
eine Brücke über den Schafgrabcn zu einer kleinen Ein¬
siedelei mit angenehmen Spaziergängen. Weiter hin ver¬
schönerte die regierende Königin die Fasanerie mit einem
englischen Garten, mehreren chinesischen Lusthäusern und
Hütten von Baumrinde. Nach Charlottenburg hin wurde
eine Chaussee vom Brandenburgerthore an bis zum Eingang
der Stadt und späterhin bis zum königlichen Schlosse, ge¬
macht; spekulative Fuhrleute aus Charlottenburg und Ber¬
lin stellten sich täglich am Brandenburgerthore ein, um auf
große Korbwagen, für einen geringen personenweise zu zah¬
lenden Preis die Spazierenden dort hinzufahren. Gewinn¬
sucht vermehrte die Zahl der Gasthauser in Charlottenburg,
und der besuchteste war unter dem Namen vom türkischen
Zelte bekannt, weil der ehemalige Besitzer zu der Zeit wo
es noch kein Wirthshaus war, den Hauptsaal im Hause
in der Form eines türkischen Zeltes hatte dekoriren lassen.
-Mit der steigenden Neigung zum Aufwände und der immer
wachsenden Vergnügungssucht beschränkte sich die Volks¬
klasse nicht mehr auf die eigentlichen Volksfeste des Schü¬
tzenplatzes, des Stralauer Fifchzugs am 24. August, fon¬
dern die Wirthshäuferund Schenken vermehrten sich in der
Stadt und der Unigegend, und um die Gäste anzulocken,
wurden in den Zeitungen und Jntclligcnzblattern oder durch
besondere Anschlagczcttel im Sommer Rosenfesie, Roggen-
kränze, Erntefeste, Stangenklattern,oder ein Hahncnschlag,
im Winter Erbspicknicks, Marioncttenspielc, Illuminatio¬
nen, Tanzgesellfchaftcnangekündigct. Immer allgemeiner
wurde die Liebe zum Schauspiel. Döbbclin war Vorsteher
des deuschen Theaters, von 1775 bis 1787, und hatte in
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diesem Zeiträume auf einer Bühne, die in Vergleichung mit
der gegenwärtigen Größe, Pracht und Glanz der Lokule,
nur ein Puppentheaterheißen kann, neben den bisherigen
alteren Lust- und Trauerspielen und den pantomimischen
Balletten, neben der gesummten Sippschajc der sogenann¬
ten Ritter- und Spektakelstücke, angefangen Shakcspears
^Meisterstücke, Gölhcs und Schillers erste dramatischePro¬
duktionen und die Ernstlingc der Inländischen Muse auf¬
führen zu lassen, als Friedrich Wilhelm Ib.- ihm das ehe¬
malige französische Komödienhausauf dem Gendarmen¬
markte einräumte, und die deutsche Bühne zu der Würde
eines Nationalthcatcrserhob. Döbbclin wurde bald dar¬
auf zur Ruhe gesetzt, das Thcatcrwesenauf königliche Rech¬
nung verwaltet, und der berühmte Engel, damals Professor
am Joachimsthalschen Gymnasium, zum Schauspieldirektor
ernannt. Bedeutend war dieses Gelehrten Einfluß auf die
Bildung des deutschen Theaters in Berlin; er erhöhet? den
Werth der Gesellschaft durch neue Talente, die er ihr zuführte,
und durch Bildung derjenigen, die schon dazu gehörten; nä¬
herte bei allen das Gefühl für richtige Deklamation, für den
feinen, ungekünstelten Ton der Unterhaltung und den wah¬
ren und anständigen Ausdruck der Leidenschaften; er traf
eine geläuterte Wahl der Stücke, und in dieser Epoche kam
zu den schon genannten dramatischenSchriftstellern Kvtzc-
bue mit Menschenhaß und Reue, den Indianern in Eng¬
land, dem Kinde der Liebe u.a.m. Als darstellende Künst¬
ler glänzten Fleck, Unzclmann, Döbbcliüs Tochter und die
berühmte Unzelmann, nachhcrige Bethmann. Engel legte
im I. 179t sein Amt nieder, und übergab die Führung
des litterarischcn Theils desselben dem bejahrten Dichter
Ramler, der von Anbeginn der königl. Verwaltung ein no¬
mineller aber nicht rcelfungirendcr Mirdircktorgewesen war;
Fleck wurde zum Regisseur ernannt; die Leitung des ökonomi¬
schen Theils, so wie desjenigen was zum äußern Glänze
der Bühne gehörte, als Dekorationen, Garderobe, Maschi¬
nerie tvurde aber dem bisherigen Justitiarius des Theaters, Ge-
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hcimcrath von Warsing anvertrauet. Schon im I. 179.";
war Anselm Weber zun, Musikdirektor gewählt, und sein
Eifer für die Erweiterung und Erhebung des musikalischen
Theils der Aufführung wirkte wohlthätig für die deutsche
große Oper. Die Schick ging von der italienischen Oper
zum Nationaltheaterüber, und im Februar 1795 führte
man die erste Gluckschc Oper: Jphigcnia in Tauris: nach
dem von Sander bearbeiteten deutschen Texte, auf. Wäh»
rcnd der Ramlcr-Warsingschcn Verwaltung, die nur zwei
Jahre dauerte, sähe man zuerst das königliche Opcrnballct
auf der Nationalbühne in Balletten und Divertissements.
Das Schauspiel machte im I. 1796 zwei bedeutende Ac-
quisitioncn, den wackeren Beschort, und die so berühmt
gewordene Händel-Schütz, damals Eunickc, eine noch be¬
deutendere aber im I. 1797 durch Jffland, der ein Jahr
früher als Gast in einigen Rollen aufgetreten war, und bald
darauf, nämlich im Anfang des darauf folgenden Jahres
nicht allein hier förmlich engagirt, sondern auch mit der
Direktion beauftragt wurde i).

Die Anzahl der Einwohner vom Zivilstande, nach den
verschiedenen Stadtthcilcn, betrug im I. 1797, im eigent¬
lichen oder Alt-Berlin 22,324; in Alt-Köln 10,794; in
Neu-Köln 4,269; auf dem Fricdrichswcrder 6,385; in der
Dorothcenstadt8,234; in der Fricdrichsstadt 36,917; in der
kölnischen Vorstadt 12,323; in der Spandauervorstadt 21,621;
in der Königsvorstadt 8,759; in der Stralauervorstadt 6,760,
also zusammen 138,386 Seelen, welche 6950 Häuser be¬
wohnten. Hierzu kommen vom Milktair, mit Inbegriff der
Beurlaubten 45,574 Personen, welches also eine Gesammt-
bcvölkerung von 183,960 Seelen ausmacht. Die bedeu¬
tendste Wohlthätigkeits-Ansialt,welche unter dieser Regie¬
rung ihr Dasein erhielt, ist das von Privatpersonen zum

1) Fr. Schulz, kurze Geschichte des berliner Theaters S. 115
u. folg. im berliner Theater - Almanach. 1828.
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Besten der in ihrem Gewerbe zurückgekommenen Bürger,
um sie durch Geldvorschüsse wieder aufzuhelfen, im I. 1796
gestiftete Vürger - Rettungs - Institut.

Friedrich Wilhelm >1 starb zu Potsdam im Marmor--
palais am 17. November 1797, im Ilten Jahre seiner
Regierung und im 53sten seines Lebens. Ihm folgte sein
ältester Sohn, Friedrich Wilhelm lll., geboren am
3. August 1770 und seit den 2^.Dccembcr 1793 vermahlt
mit Luise Auguste Amalia von Mecklenburg-Strclitz,wcl-
che der Tod ihm am 19. Juli 1810 raubte. Er übernahm
die Regierung mit dem festen Entschlüsse, im Geiste des
großen Kurfürsten und seines Großoheims Friedrichs ll,
das innere und äußere Leben seines Reichs und Volks von
neuem zu begründen, und an die Stelle einer zu großen
Freigebigkeit eine weise Sparsamkeit zu setzen, die ihn den--
noch nicht abhielt, den Sold des Militairs zu erhöhen,
für den Ausbau und die Verschönerung der Hauptstadtzu
sorgen, die Wissenschaften, Künste und alle nützliche An¬
stalten zu unterstützen. Vom Throne herab gab er durch
Einfachheit der Sitten und der Lebensweise, so wie durch
seine musterhafte und glückliche Ehe, seinen Unterthancn das
Beispiel der häuslichen Tugend, und wählte cinsichts- und
kraftvolle Männer zur Leitung der innern und äußern Staats--
Verhältnisse.

Ob nun gleich die gegenwärtige Regierung ganz unbe¬
streitbar die glänzendste Epoche für die Verschönerung, wis¬
senschaftliche und industrielle Kultur der Stadt ist, deren
Schicksale wir zu schildern unternommen haben, so wurde
jedoch die Ausführung der wohlthätigen und zweckmäßigen
Pläne des Monarchen, durch die politische Lage des Staa¬
tes und die äußeren Verhältnisse öfters gehemmt, gestört
oder unterbrochen, so daß sich die Geschichte von Berlin
in dieser Rücksicht füglich in drei Zeiträume abtheilen
läßt. Der erste begreift die Epoche von der Thronbesiei.
gung des Königs im I. 1797 bis zum Krieg mit Frank¬
reich im Jahre 1806; der zweite Abschnitt schildert den
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Zustand der Hauptstadt vom 1.1806 bis zum Schlüsse des
zweiten Pariser Friedens im I. 1815, der dritte begreift
den Zeitraum vom I. 1815 bis zum gegenwärtigen Augen¬
blick, das heißt bis zum Schlüsse des I. 1828.

Schon in dem ersten Zeiträume von 1797 bis 1806
erfreuete sich die Hauptstadt mancher Verschönerung. Vol¬
lendet wurde durch einen beträchtlichenkönigl. Zuschuß der
Ausbau des unter Friedrich II- angefangenen und unter Frie¬
drich Wilhelm 11- fortgesetzten Charitcgcbäudcs, und die An¬
sialt konnte nunmehr ihren dreifachen Zweck ganz erfüllen,
nämlich den Kranken in Berlin und Potsdam, die in ihren
Wohnungen nicht Gelegenheit zur Heilung und Verpflegung
haben, thcils uncntgeldlich, theils gegen Bezahlung zum Zu¬
fluchtsort zu dienen; die zu Militärärzten bestimmten jungen
Leute zu ihren Acmtcrn durch Hebung im praktischen Heil¬
geschäft vorzubereiten, und endlich die in den preußischen
Staaten als Acrzte oder Wundärzte zu praktizircn berechti¬
get sein wollen, in den Stand zu setzen, an Kranken in der
Charitc öffentlich die Probe ablegen zu können, daß sie dem
Heilgeschäfte gewachsen sind i). Eben so wurde im An

1) Für Schwangere die um Aufnahme bitten, ist ein besonde¬

res Gebärhaus, welches zugleich zur UnterrichtSanstalt für die Mili¬
tärärzte und die Landhebammen in der Mark dient. Da das in der

Krausenstraße hinter dem jetzigen Hause No. 10 befindliche, im I.
1728 errichtete, und im I. 1717 durch ein hinten daran stoßendes

HauS nebst Garrcn in der Schützcnstraße erweiterte Irrenhaus im

I. 1798 abbrannte, so wurde es zuerst nach dem ArbeitShause, und

dann nach einem Flügel deS Charitegebäudes gebracht, wo es sich noch

befindet. Im I. 1713 ließ Friedrich II. zur Ausbildung der Mili-

tairarzneikunde 12 Wundärzte aus Frankreich kommen, von denen

die beiden ältesten, lVlsltres genannt, 1099 Thaler Gehalt hatten, die

übrigen, CompagnonS, 399 Thaler jährlich bekamen. Sie sollten im

Felde unter Aussicht deS ersten Generalchirurgus dienen, im Frieden

waren sie bei der Charitc beschäftiget. Sie starben aber nach und

»ach aus, und ihre Verrichtungen gingen, wie billig, an deutsche

Aerzte über. Der erste königliche Leibarzt ist auch der erste Arzt der
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fange der jetzigen Regierung die Brücke, welche in der
neuen Packhofsstraßc, vom neuen Packhof in Kol»,
über den Kupfcrgrabcn,nach der Straße am Zcughauft,
auf dem Fricdrichswerder führt, von Eisen erbauet, weil
dicht an der Brücke damals das im I. 1776 vom Bauad-
judanten Friede! erbauete Mehlmagazin der vereinigten
Backcrinnung stand, von welchem aus taglich ungeheure
Lasten über diese Brücke gefahren wurden. Sie ward zu
Malapane in Schlesien, unter der Direktion des Berghanpt-
manns, Grafen von Reden, gegossen, bestand aus einem Bogen,
von 12 Schritte lang, und 14 Schritte breit. Man nannte sie
die eiserne oder Kupfergrabenbrücke. AlsaberbciGe-
lcgcnhcit des Baues der Schloßbrücke der Schleusen - und
Kupfergraben erweitert, das Mehlhaus abgetragen und im
I. 1825 ein anderes Haus vom Vackcrgcwerk, auf dem
Weidendamme, beim Ausflusse des Kupfcrgrabcns in die
Spree, neben der zur Verbindung der Dorotheenstadt mit
Köln dienenden kleinen Weidcndamms brücke, seit
der Zeit auch Mchlhausbrücke genannt, angelegt ward,
wurde die eiserne Brücke in eine steinerne breitere Brücke
mit einem Aufzuge verwandelt, und heißt jetzt gewöhnlich
neue Pack Hofsbrücke. Im I. 1899 wurde der Lust¬
garten durch die von Schadow im I. 1787 angefangene
Bildsaule des Fürsten Leopold von Anhalt - Dessau ge¬
schmückt, bis sie im I. 1828 nach dem Wilhelmsplatz, auf
der entgegengesetzten Seite des Standbilds des Generals
Zielen versetzt worden ist. Der Fürst ist in der Uniform
seines Infanterie-Regiments,nach einem in Dessau befind-

Charite. Außerdem wohnen zwei Aerzte in der Anstalt; ein Staads-

und drei Pensionair-Chirurgen, nebst einer Abtheilung der chirurgi¬

schen Pflanzschule oder des Friedrich Wilhelms-Institut von achtzehn

Eleven verschen den Krankendienst. Alle übrige Beamte der Charite

stehen unter dem Polizeipräsidium. Die Arzeneicn liefert die Hof-

apocheke. Die Anstalt verdankt der Gnade dcS Königs und den Stif¬

tungen von Berlin und Potsdam die Mittel zu ihrer Unterhaltung.
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liehen Gemälde, von Anton Pesne, mit deni rechten Fuß
vorschrcitend, den Blick ein wenig links gewandt, indeß die
rechte Hand den Kommandostab hält, und die linke auf
dem Gefäß des Degens ruht. Die Uniform, welche dem
Unkundigen ganz treu nach dem Leben erscheinen niag, ist
doch gegen die eigentliche Tracht des Helden noch sehr er»
mäßiget; die geöffnete Weste zeigt uns ein nach Möglich¬
keit reiches Faltcnfpiel des Untergcwandes, und auf dem
kleinen triangelförmigcnHut erhebt sich in allegorischer Be¬
ziehung ein Büschelchen Eichcnblätter. Die Bildsäule ist
aus kararifchcn Marmor in kolossalifchcrGröße, und
steht auf einem Postamente von Priborner Marmor,
dessen Reliefs und Inschriften von Hirt angegeben worden
sind. Zwei Seiten des Piedestals sind mit Inschriften ver¬
sehen. Auf der Vorderseite: dem Andenken des regie¬
renden Fürsten Leopold von Anhalt-Dessau, König!. Preuß.
General-Feldmarfchalls, weihet dieses Denkmal Friedrich
Wilhelm lkkk. im ersten Jahre feiner Regierung. Rück¬
seite: Siegreich leitete er die preußischenHülfsvölker am
Rhein, an der Donau, am Po. Er eroberte Stralsund
und die Insel Rügen. Die Schlacht bei Kcssclsdorf krönte
seine kriegerische Laufbahn. Das preußische Heer verdankt
ihm die strenge Mannszucht und die Verbesserung seiner
Krieger zu Fuß. Er lebte vom 2. Junius 1676 bis den
7. April 1747. Eine Ncbenscite ist mit einer Viktoria ge¬
ziert, auf deren Schilde man die Worte ließt: Kesselsdorf
den 13. Dezember 1745. Auf der andern Seite sieht man
Borussia im Amazoncnkostum, an der Hand die Siegesgöt¬
tin, ihr Schild schmückt der peußischc Adler. — In dem¬
selben Jahre, wo die Bildsänle des Fürsten von Dessau
errichtet wurde, baucte der Bauinspcktor und Professor der
Bauakademie Gen;, am Werderschcn Markt, an der Stelle
des ehemaligen, im I. 1794 abgebrannten werderschcn
Nathhauses, das mit der sogenannten alten Münze, Unter-
wasscrstraße No. 2 und 3 in Verbindung stehende neue
Münzgebaude. Die Vorderfa<,adehat ein vorspringendes
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Risalit, vor derselben eine Freitreppe, die zu der Thür zwischen 2

a!t-gricch.-dorisch. Säulen, führt; das Kapital dieser Säulen ist

von einem schönen Tempel zu Corinth gewählt; das Risalit ist

mit einem Fronton gekrönt, und auf dem Fries sieht folgende

Inschrift: b'rlckt-ricus Ibl. ksx, litck liivnt--

rurme, ininei-zlogicze. zroliilemonicze. lVI Denn

ursprünglich hatte das Gebäude diese dreifache Bestimmung;

es war den Münzen, der Mineralogie, die dort ein großes

Kabinet hatte, was gegenwärtig sich in der Universität be¬

findet, und der Baukunst geweiht, für welche in diesem Ge¬

bäude Vorlesungen gehalten werden sollten, zu denen aber

auch ein besonders Gebäude gegenwärtig an der Charlot¬

ten- und Zimmerstraßenecke bestimmt ist. Daher das rings

herum laufende, von Schadow angegebene, und von meh¬

reren Künstlern in Sandstein gearbeitete und bronzirte Re¬

lief, welches 116 Fuß lang und 5 Fuß 9 Zoll breit, gleich

des Phidias bekanntem Friese im Parthenon, ein sinnvol¬

les Ganze bildet, was auf die frühere dreifache Bestim¬

mung des Hauses Bezug nimmt. Man erblickt zuerst die

Gewinnung der Metalle, darauf das Verarbeiten, dann das

Münzen selbst, hieraus das Anwenden der Münzen, in so

fern dadurch die schönen Künste, und namentlich die Bau¬

kunst, hervorgerufen werden. Während daß die zweite und

dritte Etage, zu denen im Flur des Vorderhauses eine freie,

in einem Zirkel von acht Säulen eingeschlossene und von

oben beleuchtete Treppe führt, zu verschiedenen Zwecken

dienen, besonders zu den Büreaus des königl. Obcrbergamts,

ist die ganze untere Etage zu den Werkstätten der königli¬

chen Münze bestimmt, und dieser Zweck hat die von der

griechischen Form abweichende Anlage der Fenster bedingt

da sich sonst in der ganzen Anordnung dieses Gebäudes

eine fortschreitende und in Anwendung gebrachte Kcnntniß

des classischen Alterthums nicht verkennen läßt, die bei den

vorzüglichsten hiesigen Architekten dieser Epoche immer sicht¬
barer wurde.

Friedrich Becherer, im I. 1747 zu Spandow geboren,
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ein Schüler Gontard's, und der Erbauer der schon erwähn

ten Reitbahn im Hofe des Akademicgcbäudes, so wie mehre¬

rer ansehnlicher Privatgebäude, (z.B. des großen und schönen

Hauses im Thiergarten No. 42, was ihm früher gehörte

und dessen Garten, berühmt durch seine Roscnflur, er in

einem höchst sandigen Boden allein geschassen hat), erhielt

im 1.1801 von der hiesigen Kaufmannsschaft den Auftrag,

sei es nach seiner Angabe, sei es, wie einige meinen, nur

nur nach des Oberbauraths Simon's Rissen, das Börsen-

Haus am Lustgarten zu bauen; es ward im I. 1802 vol¬

lendet, und wurde im I. 1805 feierlich eingeweiht. Das

Haus besteht aus zwei Flügeln von drei Stockwerken. Man

steigt vermittelst einer der Hauptfronte entlang laufenden

Treppe von mehreren Stufen zu einem Säulengang und

einem dahinter liegenden großen Saal, in welchem im Win¬

ter die Börse, von 1 bis 3 Uhr i) gehalten wird; im Som¬

mer geschieht dieses unter der Kolonade. Das zweite Ge¬

schoß dient zur Ressource der Kaufmannschaft 2), und ist

eben so zweckmäßig als geschmackvoll eingerichtet. Im drit¬

ten Geschoß sind mehrere Wohnungen der Gildcbcamtcn.

Der Lustgarten erhielt noch im I. 1803 zugleich mit

den Linden eine neue Zierde, als das vorher hölzerne Ge¬

länder der letztgedachten Allee weggenommen, und niit stei¬

nernen Kegeln und eisernen Stangen ersetzt, die Promenade

selbst, so wie die Straße auf beiden Seiten erhöhet, und

eben so der Lustgarten mit Pappeln und Kastanien bepflanzt,

die Außenseiten nach dem Schlosse und dem Dome zu mit

steinernen Säulen, die mit Eisen verbunden und worauf in

gewissen Distanzen Laternen angebracht sind, eingefaßt, und

t) Die dort ausgefertigten Kurszettel sind in dem Börsenhause zu

erhalten, oder fast taglich aus den öffentlichen Blättern zu ersehen.

2) In diese Ressource werden Männer auS allen Ständen auf¬

genommen, und sie ist mit einer Journalanstalt verbunden, wo man

alle Zeitungen und Zeitschriften vom In- und Auslände findet.
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der mittlere Gang quer über dem Platze, mit Kies erhöhet
und geebnet wurde. Zur nämlichen Zeit wurde fast die
ganze Fricdrichsstraße neu gepflastert und durchaus erhö¬
het, und in deren Mitte, von der Dorotheensiraße an bis
an die große Wcidcndammsbrücke, ein Abzugskanal ange¬
legt. Eben so wurde die Leipziger -, Markgrafen - und
Charlottenstraße gepflastert und durchaus erhöhet. Für eine
bessere nächtliche Erleuchtung wurde im I. 1803 dadurch
gesorgt, daß anstatt der kleinen dreieckigen Laternen, die auf
hölzernen Pfählen standen, in den Hauptstraßen und volk¬
reichen Gegenden größere Laternen mit Reverbercn,und jede
mit zwei Lichtem versehen, entweder an eisernen Stangen
an den Häusern, oder auf Granitpfählen, oder endlich an
Stricken querüber der Straße hängend, angebracht, die älteren
kleinen Laternen dagegen in die wenig frcquenten Gassen und in
die Vorstädte gebracht wurden, so daß nunmehr keine Gasse der
Stadt in den Winterabendenohne Erleuchtungwar. Die Bür¬
gersteige wurden von den »beistehendenund unbequemeil
Kellerhälsenund hohen Rampen allmählig befreiet, und für
die Fußgänger bequemer eingerichtet. In den Jahren 1801
bis 1802 wurden die noch übrigen alten Stadtthore, das
Prenzlauer, Bernauer - oder neue Königsthor, Landsberger,
Frankfurter und Stralauer - oderMühlcnthor neu aufgebauet,
zum Theil weiter hinansgerückt, und anstatt der Pallisaden,
wurde der ganze Raum von der Gegend des Schönhauser-
thors an mit einer massiven Mauer, gleich der übrigen Stadt
umschlossen. Die Straßen wurden an den Eckhäusern
bezeichnet, und die Häuser mit vergoldeten Ziffern auf
blauem Blech über dem Haupteingang versehen, jedoch so,
daß jede Straße mit einer neuen Nummer anfängt und
hiermit einer bis dahin statt gehabten bedeutenden Unbe¬
quemlichkeit in der Residenz, auf eine eben so zweckmäßige
als zierliche Art abgeholfen wurde. Durch eine Privatun-
tcrnchmung ward am Ende des Jahres 1800 eine Fußbo¬
tenpost eingeführt. Boten mit Kasten versehen, worin man
die Briefe hineinwarf, und ihre Annäherung durch eine



kleine Glocke ankündigend,gingen zu gewissen Stunden des
Tages herum und sorgten auch wieder für die Vcrthciluug
der eingesammelten Briefe.

Das Fricdrichs-Werderschc Gymnasium, was seit dem
Brande des wcrderschcn Rathhauscs, worin sich diese An-,
stalt befand, sich mehrere Jahre über mit einem gcmicthc-
tcn Lokale im Flügel des Gasthofes der Stadt Rom, in der
Charlottcnstraßc No. 28 hatte behelfen müssen, erhielt aber
im I. 1800 durch die Mildthätigkeit des Königs ein eige¬
nes Gebäude in der Obcrwasserstraße No. Ich bis auch
dieses der Anstalt zu eng wurde, und der Magistrat, als
Patron des Gymnasiums,es nach dem ihm zugehörigen,
ehemaligen Fürstcnhause, Kursiraße No. 53, vor einigen
Jahren, verlegte. Das baufällig gewordene Friedrich Wil-
hclms'.Gymnaslum, an der Friedrich- und Kochstraßenecke,
ließ der König in den I. 1893 und 1894 neu wieder auf¬
bauen. Noch stehen die von 1899—1892 erbauctcn Ställe
nebst einem Epcrzierhausc und Wohngcbäude für die rei¬
tende Artillerie, in der Friedrichsstraße, nahe am Oranien-
burgcrthor, in ihrer ursprünglichenForm und soliden Bau¬
art, aber ein Raub der Flammen ist bereits im I. 1817
das deutsche Schauspielhaus geworden, das Friedrich
Wilhelm lll. mit großem Kostenaufwande in den J.1899
bis 1892 von Langhans erbauen ließ, und zwar an der
Stelle des ehemaligen französischen Schauspielhauses, da
letzteres, bei vermehrter Bevölkerung,Vervollkommnungdes
hiesigen Nationalthcaters und dadurch crhöhetcr Liebe der
Einwohner für Schauspiel und Oper, die Zahl der Schau¬
lustigen nicht mehr fassen konnte. Das ganze Gebäude bil¬
dete ein längliches Viereck, 244 rhcin. Fuß lang, 115 Fuß
breit, und in seinen Mauern 55 Fuß hoch. Die Faeade
gegen Morgen, war mit einem 74 Fuß langen und 12 Fuß
vorstehenden Säulengang korinthischer Ordnung, und einem
Frontispitz, geziert. Das Haus hatte, an allen vier Sei¬
ten zusammen, 12 Ausgangsthürcn und war rings herum
mit einem Trottoir umgeben. Das Dach, welches aus Bo-
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gen von zusannncngesctztenBrettem bestand, bildete ein Zir-
kclstück; im untern Thcilc desselben waren die Hängewerke
angebracht, welche die Balken der Decke durch das ganze
Halis hielten, und boten'zugleichden unentbehrlichen Raum
für die Dekorationen. Der obere Thcil des Bodens nahm
den Malcrsaal ein, welcher durch kein Dachstuhl unterbro¬
chen und durch Lichrfcnstcrn von oben erleuchtet wurde. —
An den vier Fagadcn des Hauses befanden sich Basreliefs,
welche nach der Erfindung und den Modellen von Scha-
dow in Stuk ausgeführt waren, und mythologischeGe¬
genstände als, Jphigenia die ihren Bruder Orestes am Al¬
tar zu Tauris erkennt, die Ankunft des Aeneas und des
Ascan bei der Dido; der Triumph des Bacchus, Orpheus
und Euridice in der Unterwelt; ein Tanz, die drei Musen,
Thalia, Melpomcne, Terpsichore; die drei Grazien, Amor
und die drei Hören; eine Szene aus Merope, das Opfer
der Jphigenia in Aulis u. f. w. Der Hörsaal bildete eine
Ellipse, deren eine Thcil durch das Proscenium abgeschnit¬
ten war; er war vom Proscenium an, 56 Fuß lang und
46 Fuß breit mit Inbegriff des Orchesters, und 5V Fuß
hoch. 2000 Zuschauer hatten bequemen Raum. Das Par¬
terre war aufsteigend in zwei Absätzen angelegt, mit Ban¬
ken und gepolsterten Sitzen versehen, wovon die beiden cr-
stcrcn Bänke die verschlossen werden konnten, und besondere
Eingänge hatten. An den Seiten des Parterres befanden
sich dreizehn Logen. Ueber diesen war der erste Rang mit
der königl. Loge, dem Theater gegenüber, eine zweite königl.
Loge im Proscenium, mit einer besonderen Treppe und ei¬
nem Ausgang im Peristil, dieser Loge gegenüber eine Loge
für Fremde, und außerdem 21 andere Logen; 26 Logen im
zweiten Range, 24 Logen und 2 Balkons im dritten Range;
Amphitheater und Gallcrie im vierten Range. Die Decke
war nach einem flachen Bogen geformt, in der Mitte hing
ein Kronleuchter mit 36 ArgantschenLampen, zur Erleuch¬
tung des Hörsaales. Hinter den Logen befand sich ein
doppelter Corridor, der im Winter geheizt werden konnte.
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Die Ocffnung der Schaubühne war 41^ Fuß breit und 34
Fuß hoch. Der innere Raum der Bühne war 81? Fuß
breit und 85 Fuß tief, 48 Fuß hoch bis unter die Haupt-,
backen, 64 Fuß bis unter die Balken, woran die Vorhänge
befestiget waren. Ucbcr dem Proscenium war eine Uhr an¬
gebracht, die auf einem von Lampen erleuchteten Transpa¬
rent die Stunden zeigte. Die Malerei des großen Vor¬
hanges stellte, nach Schadow's Idee, die drei Musen der
Dichtkunst, Mimik und Musik vor, welche sich Hand in
Hand schwebend auf die Bühne herabließen, von Kimpfel
gemalt. Hinten und neben dem Theater, der von der Seite
der Taubcnsiraße war, befanden sich in vier Etagen die
Garderoben, Ankleidezimmer und andere Gemächer u. f. w.
Am Pcristil war der Eingang zu dem eine Treppe hoch be¬
findlichen Conzcrtfaal und zu einigen damit in Verbindung
stehenden kleineren Sälen. Der Konzertsaal war 80 Fuß
lang, 50 Fuß breit, und 38 Fuß hoch. Die Decke war
gewölbt, und die Wölbung war durch 12 halbrunde Oeff-
nungen durchschnitten,wovon drei die Fenster, die übrigen
aber Logen bildeten. Erleuchtet wurde der Saal durch ei¬
nen Kronleuchter mit Argantschen Lampen, Kandelabern
und Konsolen, worauf eben solche Lampen standen, und mit
Inbegriff des Orchesters konnte der Saal 1000 Personen
fassen. — Die Maschinerie des Theaters war so eingerich¬
tet, daß jede Aufgabe, die bei einer Vorstellung erforderlich
war, eben so sicher als geschwind ausgeführt werden konnte.
Die neue Bühne wurde den 1. Januar 1802, in Gegen¬
wart des Königs und der Königin, mit einer Rede des
noch lebenden Theaterdichters Hcrklots, gesprochen von Jff-
land, und den Kreuzfahrern, einem Schauspielvon Kotze-
bue, zum erstenmal eröffnet. Jffland war dazumal, wie
wir es schon gesagt, Direktor des Nationaltheatcrs, und
wirkte als ausübender Schauspieler, von 1797 an bis zum
Schlüsse seines Bühnenlebens, und von den ausgczeich
nctstcn Talenten in allen Fächern unterstützt, bildete
er einen Künstlerverein, der, für diejenige Gattung von

Stücken,
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Stücken, die damals am meisten beliebt waren, nämlich die

Schrödcrschcn, Jfflandschcn, Kotzebucschen Schau- und

Lustspiele, selbst für die Schillcrschcn Trauerspiele rückstcht-

lich der Hauptrollen, nicht besser gewünscht werden konnte.

Daß der musikalische Theil der Vorstellungen darunter nicht

litt, braucht der Erwähnung nicht, da Weber dem Orche¬

ster vorstand und neben der Schick ihm anch andere treff¬

liche Sänger und Sängerinnen zu Gebote standen.

Die italienische Oper existirte noch, doch waren nicht

blos Italiener, sondern auch mehrere deutsche Sänger und

Sängerinnen dabei engagirt. Alljährig, am Anfaage des

Januars, wurde wöchentlich zweimal gespielt, aber von den

zwölf Vorstellungen wurden nur acht Vorstellungen frei,

wie ehedem, vier aber für Geld zum besten der Armen ge¬

geben. Das Personale der Sänger und Sängerinnen, Fi¬

scher als Bassist, Tombolini als Sopran, die Signora

Marchetti-Fantozzi, die Schmalz u. s. w. bestes sich auf 10;

das Ballet bestand aus 14 Solotänzern und Tänzerinnen,

30 Figuranten und 6 Tanzelcvcn. Kapellmeister waren Ri-

ghini und Himmel, und das Orchester bildeten 00 der ge¬

schicktesten Tonkünsiler.

In Potsdam hatte der König, außer den bedeutenden

Reparaturen an den königlichen Schlössern und mehreren

Militairgebaudcn, die unter der vorigen Regierung ange¬

fangene Hauptwache vollenden, und zwei Fabrikhäuser, die

jüdische Synagoge und über 30 Privathäuser erbauen

lassen.

Das ansehnlichste Haus, was in Berlin vor Be¬

endigung dieser ersten Periode gebaut wurde, ist der Theil

der Reitakademie, Brcitestraße No. 32—34, dessen gefälli¬

ges Acußere mit der Inschrift: Königliche Rittcrakademie,

verschen, im I. 1805 aufgeführt worden ist. Auf dem

Hofe ist eine der beiden großen verdeckten Reitbahnen, wo

die königl. Stallmeister gegen Bezahlung Unterricht im Rei¬

ten erthcilen. Der ältere Theil des königl. Stalles, No.
Dd
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35—37, ist schon früher in der Geschichte Berlins wäh.
rcnd des l7ten Jahrhunderts erwähnt worden.

Schon hatte im I. 1788 der Dr. Eschke ein Taub-
stummen-Institut aus eigenen Mitteln hier errichtet,
und im 1.1782 nach Schönhausen, im I. 1798 jedoch wie¬
der nach Berlin verlegt. Der jetzige König gab ihm damals
nebst dem Titel eines Professors ein eigenes Haus mit Gar¬
ten, Linienstraße No. 84 n. 85. Seit Eschke's Tode hat der
Professor Grashoff die Direktion dieser wohlthätigenAn¬
stalt, für mannliche und weibliche Eleven, deren Zahl sich
über 33 beläuft, wovon 10 königliche Kostgänger sind. Der
Unterricht erstreckt sich auf Ausarbeitung deutscher Aufsätze,
Schreiben, Rechnen, Geographie und Naturgeschichte, und
was diese Schule besonders auszeichnet, ist daß die meisten
Zöglinge auch zugleich sprechen lernen i). Diesem Insti¬
tute schloß sich, am Ende der gegenwärtigen Epoche, das
königl. Blindcninstitut an. Am 4. Oktober 1806 vom
jetzigen Direktor desselben, Professor Zeune, gegründet, hat
es ein königliches Gebäude, nebst kleinem Garten auf dem
St. Gcorgenkirchhofe No. 19, worin jetzt unter mehreren
anderen Zöglingen 11 königliche Freischüler, und 6 königl.
Kostgänger sind. Außer dem Unterricht im ChristeNthume, im
Lateinischen und in den neueren Sprachen durch den Weg
des Gehörs, und in der Tonkunst, worin den Blinden die
Feinheit ihres Gehörs sehr zu statten kommt, lernen sie le¬
sen, vermittelst Buchstaben aus Pappe und Teich, das
Schreiben durch in Schiefer vertiefte Buchstaben, das Rech¬
nen durch hundert hölzerne Würfel, und die russischen Rech¬
nenbretter (Schctschaty); die Geometrie durch Hülfe von
Flachen aus Pappe und Körpern aus Holz; die Geographie,
vermöge einer Erdkugel von 4 Fuß im Durchmesser und

t) Die Anstalt kann nur Dienstags von 9 bis 12 Ubr besucht
»Verden, steht aber für Schulmänner und wissenschaftliche Reisende
auch des Freitags von 19 bis 12 offen. Ein Privat-Taubstummen-
Institut hat der Kandidat der Theologie Simon, Lindcnstraßc Nr. 79.
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kleinere Globen, ans welchen die Lander erhaben in Gips
aufgetragen sind u. s. w. i).

So war die Stadt verschönert, so machte Berlins
wissenschaftliche Bildung immer mehr Fortschritte;Künste,
Handel und Gewerbe blüheten, die Fabriken und Manu¬
fakturen waren fortwährend thätig, und überall herrschte
ein reges und munteres Leben.

Die Schuldenlast von 28 Millionen Thaler, die der
König beim Antritt seiner Regierung hatte übernehmen
müssen, war bereits im I. 1805 gctilgct, und die Er¬
richtung eines Papiergeldes unter dem Namen von Tresor¬
scheinen (ungefähr 10 Millionen Thlr.) am 4. Februar 1806,
veranlaßt durch die Anstrengungen, welche Preußen wie¬
derholt unter den Kämpfen der Zeit zur Behauptung sei¬
ner politischen Stellung, hatte machen müssen, würde, bei
den genommenen zweckmäßigen finanziellen Maasregeln, ohne
allen nachtheiligen Einfluß auf den öffentlichen Kredit ge¬
blieben sein, wäre nicht am 8. Oktober desselben Jahres
der Krieg Frankreichs gegen Friedrich Wilhelm Iii. mit
Mürats Uebergang über die Saale bei Saalburg ausge¬
brochen, und hätte Napoleon nicht bei Jena am 14. Okto¬
ber den Fürsten von Hohenlohe besiegt. In raschen Zügen
besetzten die Franzosen Leipzig, Wittenberg am 21, und
Berlin den 24. Oktober. Am 27. zog Napoleon selbst als
Sieger in die Hauptstadt, setzte den General Clarkc als
Gouverneur, den General Hülm als Kommandanken ein,
ließ alle öffentliche Kassen in Beschlag nehmen und das
Land für Rechnung der französischen Regierung durch Darü
und Essteve verwalten, eilte aber selbst weiter um seinen
Sieg zu verfolgen. Der König war von Magdeburg aus
mit der Armee über die Oder gegangen, um sich mit den
Russen zu vereinigen, die Königin war ihm vom Schlacht-

1) Die Anstalt kann nur Mittwochsvon IN bis 12 Uhr, von wis¬
senschaftlichen Reisenden aber auch Sonnabends um dieselbe Zeit besncht
»perden. s. Zeune, über Blinde und Blindenanstalten.1817.

Dd 2
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felde aus über Berlin gefolgt. Hiermit beginnt die zweite
Epoche in Berlin's Geschichte unter dem jetzigen König,
und geht bis zu dein Zeitpunkte, wo Preußen durch den
zweiten Pariser Frieden seine frühere Selbstständigkeitsich er¬
kämpfte.

Traurig war das Bild welches die Hauptstadt nach
dem Einzüge der Franzosen am Ende des Monats Oktober
1806 darbot. Das Schloß und die vorzüglichsten öffent¬
lichen Gebäude waren von den Haupt-Militair- und Vcr-
waltungsbeamten bewohnt. Alle Häuser lagen voll Ein-
quartirnng, für deren Vertheilung ein besonderes aus städ¬
tischen Beamten und einigen französischen Offizieren beste,
hendes Einquartierungsbüreausorgen sollte, wobei alles
aber nach den oft willkührlichcn und drückenden Bestim-
mungen der Sieger ging. Die Stangen am Lustgarten
wurden ausgebrochen, damit die kaiserliche Garde während
Napoleons Anwesenheit in Berlin ungehindert dort aufmar-
schircn und paradiren konnte. Das Zeughaus, ans wcl«
chem die Kanonen und Waffen aller Art beim Ausbruch
des Krieges fortgeschafft worden waren, wurde in eine fran¬
zösische Feldschmicde verwandelt, wo der Rauch aus allen
Fenstern herausdampfte, da dieses Gebäude gar keine
Schornsteine hat; die meisten Kirchen dienten zu Bivouaks.
Aus mehreren Kasernen wurden Lazarcthe für die Kranken
und Verwundeten der französischenArmee und der mit
den Franzosen verbündeten Truppen aus Deutschland und
Italien, gemacht. Was die preußische Regierung an Kost¬
barkeiten, an baarcm Gelde, an Schätzen aus den Antiken«
und Medaillen-Kabinctim Schlosse bei Zeiten hatte fort¬
schaffen können, wurde jenseits der Weichsel gebracht; was
man aber an Statuen aus dem Alterthume, an Gemälden
von den vorzüglichstenMeistern in der hiesigen und der
Potsdamer Gcmäldcgallcrie,so wie in den königlichen
Schlössern hatte zurücklassen müssen, suchte der Archeolog
und Kunstkenner Denon in Napoleons Namen aus, und
ließ alles nach Paris bringen; als Siegeszeichenwurde der



Triumphwagen vom Brandcnburgerthor abgenommen, um
in Frankreichs Hauptstadt aufgestellt zu werden. Sieben
angesehene Bürger, von den Franzosen erwählt, bildeten
einen Verwaltungs - Ausschuß H-vinne üllndnimr-inth um
dafür zu sorgen, daß allen Requisitionen der kaiserlichen
Armee und der administrativenGewalt Folge geleistet werde.
Aus einem Thcil der übrigen Bürgerschaft wurde eine uni-
formirtc Bürgcrwache, theils zu Fuß, thcils beritten, zur
Besetzung der Wachen und Erhaltung der öffentlichen Ruhe
und Ordnung zusammengesetzt, nachdem sowohl diese Miliz
als alle übrige Beamten, welche die Franzosen entweder nicht
abgesetzt oder die sie förmlich angestellt hatten , dem Feinde
den Eid der Treue dahin geleistet, daß sie sich verbindlich
machten, nichts gegen das französische Heer und ihr Ober-
Haupt zu thun, was demselben nachthcilig sein konnte. —
Wenn auch einzelne Einwohner bei den Bedürfnissen der
Truppen, bei den Lieferungen für die französische Arme? u.
f. w. nicht allein ansehnlich verdienten, sondern mehrere sich
sogar bereicherten, so litten andererseits viele Gewerbe, und
diejenigen, welche sie betrieben, waren ohne Arbeit, so wie
die meisten Beamten ohne Besoldung; manches Haus, bis
dahin voll Lust und Freude, verwandelte sich in Trauer und
Unmuth; manche Familie, welche Sorge und Angst um'6
tägliche Brodt nie gekannt hatte, wurde in drückende Noch
und Armuth versetzt. Der öffentliche und Privatkrcdit war
im allgemeinen erschüttert; die kurz vor dem Ausbruche des
Krieges creirten Tresorschcine, selbst die zinstragenden Staats-
papicrc, als Seehandlungs - und Banko-Obligationcn,Rit¬
terschafts - Pfandbriefe u. s. w. fielen bedeutend in ihrem
Nominalwerts, und mit großem Verluste mußten sie die¬
jenigen veräußern, welche baares Geld brauchten, um ihr
Leben und das ihrer Familien zu fristen. — Bei solcher
Lage der Dinge konnte weder von Seiten der Regierung
noch von Seiten der Privaten, an Berlins und Pots
dains Verschönerungund Ausbildung gedacht werden; das
Wenige was durch Stiftung einiger wohlthätigen Anstalte»
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zur Linderung des immer wachsenden Elends geschah, war

selbst eine Folge des Dranges der Zeit, welcher die häuslichen

Verhältnisse so vieler Familien zerstört, und in wenigen

Tagen alles zerknickt hatte, was Preußens Regenten seit

mehr als einem Jahrhundert mit Mühe und großer An¬

strengung gepflanzt und gepflegt. Auf allen Straßen, Pläz-

zcn und Brücken sah man zerlumpte Kinder, brodlos ge¬

wordene Handwerker bettelnd umhcrschleichen. Ein men¬

schenfreundlicher Mann, der Baron H. E. v. Kottwitz er¬

bat sich von der französischen administrativen Behörde die

Kaserne No. 5—7 in der Alepanderstraße, und unter dem

Namen von freiwill iger Arbcits-Anst alt, bildete er

einen Zufluchtsort für diejenigen, die wirklich Lust hatten

zu arbeiten und nur durch das Unglück der Zeit gewerblos

waren, er gab ihnen Obdach und entweder Materialien die sie

spinnen oder sonst zur weiteren Bearbeitung vorbereiten, oder

Wcbestühle, worauf sie Leincwand, Tuch oder andere Zeuge,

ein jeder nach seinem sonstigen Handwerke, verfertigen konn¬

ten. Die Arbeit wurde ihnen bezahlt; ihre Kinder beka¬

men Unterricht in der Anstalt, und damit Alles in gehöri¬

ger Ordnung betrieben würde, wohnte er selbst mitten un¬

ter den von ihm aufgcholfcnen Armen. Die Sache hatte

den erwünschten Fortgang, und noch gegenwärtig bestehet

die Anstalt, wenn auch nach einer durch die jetzigen Um¬

stände herbeigeführten veränderten Einrichtung. — Unter

den Kindern, die auf den Straßen umherirrten, waren thcils

Soldatenkindcr, deren Vater im Kriege waren, theils Kin¬

der von andern armen Eltern. Für die ersicren sorgte zum

Theil eine nach dem Plane des Hauptmanns Karl von Ne-

ander im I. 1807 gebildete Anstalt, welche im folgenden

Jahre die Bestätigung des Königs, seine jetzige Benen¬

nung vom Friedrichsstist, und zum Geschenk das ehemalige

Möllendorfsche Lazareth am Halleschen Thore erhielt. Es

ist zur Erziehung von Soldatenkindcrn beiderlei Geschlechts

bestimmt, und bereitet sie zu Handwerkern, Dienstmädchen
u. s. vor. Jetzt»sind an 70 bis 80 Kinder in dieser An-
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stalt. Sie besteht durch milde Beiträge, und den Erwerb

der Kinder, vermittelst den von ihnen verfertigten männlt-

chen und weiblichen Handarbeiten ^). Für die Kinder bür¬

gerlichen Standes bildete dagegen der verstorbene Architekt

Eatcl 2), unter Mitwirkung einiger anderer achtbarer Man¬

ner, eine Erziehungs - und Industrie-Anstalt für clternlofe

oder fönst hülflofe Knaben. Die verewigte Königin Luise

genehmigte den Vorschlag, das Stift nach ihren Namen

Luisensiift zu nennen, übernahm den Schutz der Anstalt

so wie die Unterhaltung von vier Kindern. An ihrer Stelle

hat jetzt der König den obersten Schutz übernommen. Die

Anstalt, worin über 60 Zöglinge zu Handwerkern vorberei¬

tet werden, erhalt sich nur durch Beiträge edler Menschen¬

freunde und den Ertrag einiger von den Kindern verfertig¬

ten männlichen Handarbeiten 2) in dem, dem Stifte einge«

1) f. die von einem Mitstifter der Anstalt, dem Herrn Louis
von Voß geschriebeneGeschichtedes Fricdrichssiiftes. Berlin, 1811.

2) Oer Architekt?. Catel, der Hieselbst am 19. Novbr. 1819 als Groß-

berz. Weimarschen Professor, 43 Jahr alt, starb, zeichnete sich auch

dadurch aus, daß er in Berlin gemeinschaftlich mit seinem damals noch

hier sich aufhaltenden Bruder, dem berühmten Landschaftsmaler F.

Catel, jetzt in Rom, eine musssvischc Stuckfabrik errichtete, deren Ar¬
beiten von dem reinen Geschmack der Unternehmer als bildende Künst¬

ler zeugen. Nicht allein hat L. Catel viel über die Baukunst geschrie¬
ben (s. Enslins Liftlrotlreon arclütectonle» S. 19), fondern er baueti

auch daS Welpersche Badehaus, an der neuen Friedrichsbrücke, an¬

geblich nach einem Tempel des Erechteus zu Athen, beschäftigte sich
vielfach mit der innern Ausschmückung und Verzierung mehrerer Ge¬

bäude, und führte in der Möringschen Besitzung zu Pankow ein

großes Orangeriehaus im altdeutschen Style auf. Noch mehr würde

er geleistet haben, hätten nicht tiefe Seelenleiden feinen Tod beschleu¬

niget.

3) s. Theodor Heinsius, Geschichte des Luisenstifts. S. 2,

12 u. f. w. Der Prof. Heinsius schloß sich zuerst dein Plan des L.

Catel wohlwollend an und hat viel zur Ausführung beigetragen. Die

Kinder sind besonders mit der Strohflcchterei beschäftiget. Man ver-
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räumten ehemaligen berlinischen Probstci, No. 7 der Probst-
gassc.

Schon am Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts
(im I. 1801) hatte ein edler Menschen- und Vatcrlands-
freund/ der verstorbene Prediger der böhmischen Gemeinde
Jänicke eine noch bestehende Armen-Speisungs- oder Suppen¬
anstalt durch Beiträge wohlthätigcr Menschen gestiftet, um
den Armen im Winter nahrhafte Suppen von Erbsen,
Graupen, Linsen, Hirse und Buchweizenauszuthcilcn. Nicht
allein diese Stiftung blieb in ihrer vollen Thätigkeit und
sorgte für 3000 bis 4000 Armen, während dieser verhäng¬
nisvollen Kriegcszcit, sondern es wurde noch damals ein
wohlthätiges Institut ähnlicher Art errichtet, welches Sup¬
pen- oder Portionen-Zettel ankaufte und solche anstatt Geld-
Almosen, als Anweisung auf ein Mittagsmahl austheilte.
Diese zwciteAnstalt, durch Karl v.Neandcr vorzüglich in Wirk¬
samkeit gesetzt, war besonders für nothleidende Soldatenfamilien
bestimmt. Jedoch konnte durch alle diese Anstalten um Vor¬
richtungen, durch die angestrengsten Bemühungen des kö¬
niglichen Armendirektoriums, so wie durch einzelne Werke
der Barmherzigkeitbei weitem nicht aller Roth abgeholfen
werden, denn zu groß war die Zahl der Hülfsbcdürftigcn,
und taglich nahm sie besonders bei dem Soldatcnstande zu,
als in Folge blutiger Gefechte das bis dahin Ungewisse
Schicksal so vieler Ehemänner und Väter auf das Schreck¬
lichste entschieden war und ihre Familien sich ihrer Ernäh¬
rer beraubt sahen.

Zwar wurde am 9. Juli 1807 zu Tilsit der Frieden
zwischen Frankreich, Rußland und Preußen geschlossen, aber
letzteres verlor nicht allein ungefähr die Hälfte seiner Lan¬
der, sondern es mußte sich noch, so erschöpft wie es war,

wechsele nicht das Luiseustist mit der Luisenstiftung(Wilhelmssiraße
No. tt>2), worüber unten das Nähere vorkommt.



zur Bezahlung einer sehr bedeutenden Kontribution verbind-
lieh machen, und mit Ausnahme von Ostpreußen, wo der
König mit seiner Familie bis am Ende des Jahres 1809
verweilte, blieben die übrigen preußischenLandcsthcile von
Napoleons Hecrcsmasscn bis zum 3. Dezember 1808 mit
150000 Mann und den französischen administrativen Be¬
hörden besetzt; und selbst wie zu Erfurt, unter Alexanders
Vermittclung, die geforderte Kontribution um 20 Millionen
Franken ermaßiget wurde, und Napoleon seine Truppen aus
dem Lande zu seinem Zuge nach Spanien zog, so mußte
Preußen dennoch die drei Oderfcstungen, Stettin, Küsirin
und Slogan in Frankreichs Händen bis zur völligen Be¬
zahlung der noch 120 Millionen Franken betragenden Kon¬
tribution lassen, dabei für die Verpflegung der Besatzungen
in diesen Festungen sorgen, und die drückendenFesseln des
für den Staat und den Handel so nachthciligcn Kontincn-
talsysiems tragen. Tief griffen natürlich diese harten Be¬
stimmungen in alle Verhältnisse des innern politischen Le¬
bens der ganzen Monarchie, und die mit Napoleons Zu¬
stimmung, nach dcni Schluße des Tilsitcr Friedens, in Ber¬
lin ernannte Jmmediat-Friedens-Kommission,um Preußi¬
scher Scits, bei den wegen Erfüllung der Fricdensbcdin-
gungcn mit den französischen Behörden vorfallenden Diffe¬
renzen, des Landes Interesse wahrzunehmen, konnte nicht
immer nach Wunsch wirken, weil sie mit einer zu mächti¬
gen Gcgenparthci zu kämpfen hatte.

Der König, noch immer durch die Umstände genöthi-
gct in Königsberg zu bleiben, aber für den die ganze Mo¬
narchie, und so auch vorzüglich Berlin ein Gegenstand
der zartesten Sorge und Sehnsucht war, suchte von Ost¬
preußen aus, durch zweckmäßige Anordnungen und treff-
liche Einrichtungen die Trümmern der verlornen Kraft
und Herrlichkeit seiner Lander zu einem neuen, nicht minder
glänzenden Bau wieder zusammen zu fügen. So gab unter
andern am 19. November 1808 die neue Städte-Ord-
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nuilg ^), mit Aufhebung des Unterschiedszwischen unmit-
tclbarcn und mittelbaren Städten, und bei der Eiutheilung
derselben in große, mittlere und kleine, der Leitung und Vcr-
waltung der städtischen Angelegenheiten und des Kommu-
nalvermögens eine angemessene Form, wodurch der höhere
Bürgersinn geweckt und durch größere Theilnahme an den
gemeinschaftlichenInteressen der Gemeindenbeschäftiget
ward; !so ward am 16. Deccmbcr 1808 durch die verän¬
derte Verfassung der obersten Staatsbehörden die in Ber¬
lin ihren Sitz hatten eine größere Einheit und Energie im
Gange der Geschäfte beabsichtiget, und das neue Staats-
Ministerium aus den Ministerien des Innern, der Finan¬
zen, der Justiz, des Krieges und der auswärtigenAngele¬
genheiten gebildet; so wurden am 23. Dczemb. 1808 Ober-
Präsidenten für die Provinzen, und am 26. Dezember des¬
selben Jahres, in der Verordnung wegen verbesserterEin¬
richtung der Provinzial - Polizei - und Finanzbehörden, an
die Stelle der Krieges - und Domainenkammcr, als Mit¬
telpunkte der Provinzial-Verwalkung,die neu begründeten
Regierungen, und für die Leitung der Justiz die Ober-Lan-
des-Gerichte ernannt; so wurde (seit dem März 1809) das
Zunftwesen durch Abschaffungmehrerer Formen desselben,
die sich überlebt hatten, zeitgemäßer gestaltet und der Be¬
triebsamkeit ein freier Spielraum eröffnet. Um die beträcht¬
lichen und dringenden Geldbedürfnissedes Staats, beson¬
ders die außerordentlichenfranzösischen Kontributionen und
die Verpflegung der französischenGarnisontruppen in den
Oderfestungen mit jeder nur zulässigen Schonung des Lan¬
des befriedigen zu können, und den Eingesessenen bei dem
mannigfaltigen Ungemach des Krieges und seiner Folgen,
die Mittel zum Erwerb nach Möglichkeitzu erleichtern, so
bestimmte das Edikt und Hausgesetz vom 6. November

1) S. einen AuSzug dieser Städte - Ordnung in des Prof. von
Zemcizolle trefflichey Geschichtedes deutschen Städtcwesens. tWS. S.
147 u, ff



1809 die Vcräußcrlichkcit der königl. Domainen und For-
sien durch Verkauf und Erbpacht, und nach einer anderen
Verordnung vom 4. Dezember 1809 wurden zwei Millio¬
nen Thalcr Tresorschcine zu einem Thalcr ausgestellt, zu
deren Realisation in Berlin, Breslau und Königsberg niit
dem 15. Februar 1810 Komtore eröffnet wurden, um sie
dadurch in ihrem Nominalwerth zu erhalten.

Nach einer dreijährigen Entfernung kam der König
mit seiner Gemahlin am 23. Dezember 1809 nach Berlin,
unter dem frohen Jubel aller Einwohner, zurück. Von
allen Thürmcn wehten große weisse Flaggen, und in das
Geläute der Glocken und den Donner der Kanonen mischte
sich der unablässige Freudcnruf des Volks. In beiden
Theatern wurde in Gegenwart des Königs und der königl.
Familie die Rückkehr des Monarchen, im Opernhause, nach
einem Prolog durch das hinreißende Volkslied: Heil dir
im Sicgcrkranze, und die Aufführung der Glückschen Oper:
Jphigenia in Aulls; im Schauspielhause auf die nämliche
Weise und durch ein Jfflandschcs Stück gefeiert ^). —

Um Nationalverdienst jeder Art durch öffentliche Aus¬
zeichnung zu ehren, erweiterte der König am 18. Januar
1810, an welchem Tage im I. 1701 der Kurfürst Frie¬
drich Iii. die Königskrone auf sein Haupt setzte, und un¬
ter dem Namen Friedrichs I., den schwarzen Adlerorden
stiftete, die bisherige Ordensvcrfassung, und setzte zugleich
eine General-Ordens-Kommission, zur Besorgung aller die¬
ser Orden betreffenden Angelegenheiten, ein. Der rothe Ad¬
lerorden, den Friedrich Wilhelm II. bei Ucbernahme der

1) Zur Erinnerung an dieser Rückkehr des königlichen Paare»
ließen die Bewohner deS Thiergartens, auf der Südseite deS Waldes,
an der chaussirten Allee, die vom Potsdamerthor zum Hosjäger führt
und die man gewöhnlich Königsweg heißt, eine kleine Znsel, die Lui-
scninsel genannt, mit Gesträuchen, Blumen und einem kleine»
marmornen Altar von Schadvw schmücken.
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brandenburgischcn Länder in Franken, von dem Marggra¬
fen von Anspach-Barcuthals Hausorden übernommen har¬
re, erhielt noch eine zweite und dritte Klasse, und die gol¬
dene und silberne Medaille an dem Bande des rochen Ad-
lcrordcns. Bei der ersten Vertheilung der, zur Belohnung
treuer Dienste und Anhänglichkeit an König und Vaterland
während der fremden Herrschaft gestifteten, dritten Klasse
des rochen Adlcrordens, wurde Jffland zum Ritter dieser
Klasse ernannt, und solchergestalt zu den ersten und wür¬
digen Dienern des Staats mitgezählt. Viel hatte er wäh¬
rend der zwei Trauerjahre, vom Oktober 1806 bis De¬
zember 1808 durch feine Vaterlandsliebe und Anhänglich¬
keit an den König, von Seiten der französischen Behörden
leiden müssen. Trotz der sehr geschmälerten Einnahme der
Theaterkasse in Folge der feindlichen Okkupation, da die
Einheimischen das Schauspiel weniger besuchten, und die
Franzosen sich die meisten Logen und Plätze unentgeldlich
vorbehalten hatten, mußten größtenteils nur Singcspiele
und Ballette gegeben werden, und die Direktion des Thea¬
ters war genöthigct, um diese Stücke mit der verlangten
Pracht auszustatten, das Korps de Ballet der Oper und
die meisten Mitglieder der königl. Kapelle besonders zu re°
numerircn. Damit aber das rccitirende Schauspiel dabei
nicht ganz unterdrückt würde, so suchte Jffland für dassel¬
be, außer den ältcrn Mitgliedern, neue würdige Repräsen¬
tanten zu gewinnen, und gewann solche wirklich in der
Person der Maaß, einer gcborncn Berlinerin, die auf dem
Weimarschcn Theater ihre erste Bildung bekam, und in der
Person mehrerer von ihm selbst gebildeten jungen Schau¬
spieler, als Lemm, Nebcnstcin,Stich, Blume u. s. w., um
neben den Opern und den damals am meisten beliebten
Balletten, Harlekins Gebnrt und Harlekill im Schutz der
Zauberei, auch Schillersche Trauerspiele, Kotzebuesche und
Jfflandsche Schau- und Lustspiele aufführen zu können.
Freilich mußten nicht allein die Vorstellungen des Theaters
auf den Anschlagezctteln zugleich deutsch und französisch an-
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gezeigt werden, sondern, wenn andere Stücke als Singe-
spiele aufgeführt wurden, auch Auszüge in französischer
Sprache gedruckt werden, wo den der deutschen Sprache
unkundigen Zuschauern,von Auftritt zu Auftritt, der Haupt¬
inhalt angegeben wurde. — Die italienische Oper war mit
Anfange des Krieges im 1.1896 eingegangen, die bei Rück¬
kehr des Königs aufgeführte Iphigenie» wurde deutsch gege¬
ben, und seit der Zeit wurden alle Opern in der vaterlän¬
dischen Sprache aufgeführt. Das gefammtc Schaufpielwc-
scn, das musikalische wie das recitircndc, wurde der Füh¬
rung Jfflands, der den Titel General-Direktor der könig¬
lichen Schauspiele erhielt, seit dem I. 1819 anvertrauet,
die beiden Kapellmeister der bisherigen italienischen Oper,
Righini und Himmel, so wie der zum dritten Kapellmeister
ernannte Musikdirektor des deutschen Schauspiels, Anselm
Weber, wurden seiner General-Direktion untergeordnet, und
ihm zur Ausführung der Vorstellungen, beide Häuser, das
große Opernhaus und das neue Schauspielhaus,nebst der
königl. Kapelle und dem Ballet, übergeben, so daß das
Ganze unter einem Oberhaupte stand. Von da an wurden
im Opcrnhause die großen Opern und Ballette, die sogenannten
Spektakclstücke oder andere Stücke, bei denen ein großer
Andrang von Zuschauern zu erwarten ist, die übrigen Schau¬
oder Trauerspiele, komische Opern, Lustspiele, Possen, klei¬
nere Ballette und Divertissements aber im Schauspielhause
aufgeführt, und als Jffland im I. 1814 starb, wurde der
Graf von Brühl mit dem Titel eines General-Intendanten
Direktor sämmtlicherSchauspiele.

Zur Beförderung der geistigen Kultur ward am 13ten
April 1819 das Verbot, auswärtige Universitäten zu besu.
chen, aufgehoben, die Hochschule zu Frankfurt im 1.1811
nach Breslau verlegt und mit der dort schon bestandenen
katholisch-theologischen Fakultät verbunden, besonders aber
die schon im1.1899gestiftete hiesig: Universität am 15.
Oktober 1819 eröffnet. Diese Lehranstalt, welche unstreitig
den ersten und blühendsten Hochschulen ihres Gleichen an
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die Ssste gesetzt zu werden verdient, seit Juli 1828
Friedrich - Wilhelms - Universität genannt?, in vier Fakul¬
täten , die theologische, juristische, medizinische und philo¬
sophische gctheilt ist, und ein organisches Ganze mit der
Akademie der Wissenschaften und Künste, so wie mit den
wissenschaftlichen Instituten und Sammlungen in Berlin
bildet, befindet sich im ehemaligen Pallastc des Prinzen
Heinrich, dem Opernplatze gegenüber. Im Untergeschosse
sind die Hörsäle und das Polikliuikum; im zweiten Geschosse
sind ebenfalls Hörsäle und ein großer Saal zu akademischen
Feierlichkeiten; im dritten befinden sich die Museen, das
anatomische, das zoologische, das mineralogische.Das erste,
vom Prof. Joh. Gstkfr. Walther gegründet, ist im I. 1894
vom regierenden König für 199,999 Thlr. angekauft wor¬
den, und steht unter Aufsicht des Prof. Rudolphs; das an
vierfüßigcn Thicrcn, Vögeln, Insekten, Fischen, Krabben
und Krebsen, Korallen, Conchylicn und Pflanzen außeror¬
dentlich reiche zoologische Museum steht unter Aufsicht
des Professor Lichtcustein, und das Mineralien-Kabiner >),
dessen Direktor der Prof. Weiß ist, unifaßt sämmtliche
Versteinerungen des ehemaligen Kabincts des Bcrgwcrks-
Departcmcnts, zu welchen noch in neueren Zeiten ansehn¬
liche Schenkungen gekommen sind. Zu den wissenschaftli¬
chen Ansialten der Universität gehören das philologische
Ceminarium, dessen UcbungsgegcnständcAuslegung alter
Schriftsteller und Forschungen im Gebiete der Alterthums-

1) Es ist zu besehen Mittwochs und Sonnabends im Sommer
von 4 bis b und im Winter von 3 bis 5 Uhr, und die Einlaßkarten
dazu werden im Museo Dienstags und Freitags von 11 bis 12 Uhr
ertheilt. Von Frauenzimmernerhalten nur die HebammenEinlaß.

2) DaS zoologischeMuseum ist Dienstags und Freitags von 12
bis 2 Uhr zu besehen, und Einlaßkarten dazu müssen den Tag vor¬
her schriftlich im Universltätsgebäude erbeten werden.

3) Der Direktor des Mineralienkabinetsertheilt die Erlaubniß
«o zu besehen.



431

künde sind; das ärztliche Klinikum (ZiegclstraßeNo. 6);
das klinische Institut für Chirurgie und Augenheilkunde
(Ziegelsiraßc No. 5); das klinische Institut für Gcburts-
hülfe und Krankheiten der Frauenzimmer und ncugcborncr
Kinder (Oranienburgcrstraße No. 29). — Die Anzahl der
Studirenden betrug im Winter von 1827 bis 1828 nicht
weniger als 1712. An ordentlichen und außerordentlichen
Professoren und Docentcn waren in der theologischen Fa¬
kultät 11/ in der juristischen 19/ in der medizinischen 32/
und in der philosophischen, für viele gelehrte Fächer 46 i).
— Die Mauern, die ehedem den Garten hinter dem Prinz
Heinrichschcn Palais, von der Seite der Univcrsitäts- und
Dorotheenstraße umgaben, sind niedergerissen worden, und
es ist jetzt hier ein der Universität gehöriger botanischer Garten
und ein kleiner öffentlicher Park, der zum Durchgang von
dem Platz am Zeughause nach der Dorotheenstraße dient.
Der eigentliche große botanische Garten, der als zur
Universität und Akademie der Wissenschaften gehörig, be¬
trachtet werden kann, und der vor dem Potsdamcrthore,
nahe bei dem Dorfe Neu-Schömberg liegt, wurde im I.
1715 angelegt, und ist in neuerer Zeit vorzüglich durch die
berühmten Botaniker Gleditsch und Wildenow, und unter
der gegenwärtigen Regierung durch den zeitigen Direktor
Professor Link gehoben worden. Es sind darinnen mehr
als 12,999 fremde Gewächse, sowohl im Freien, als auch
in sehr ansehnlichen Gewächshäusern 2).

t) Die Namen und Wohnungen der Professoren sendet man im

Adreßkalendcr für Berlin und Potsdam, der alljährig bei Rücker, im

Jnselgebäude, ersebcint. Ein besonderes Berzeichniß der Studirenden

ist bei dem Logis-KommissarinS der Universität zu haben. Die Win¬

tervorlesungen sind vom Montag nach dem 14. Oktober bis Sonn¬
abend nach dem 29. März, und die im Sommer vom Montag nach

dem >9. April bis Sonnabend nach dem 17. August.

2) Der große botanische Garten hat einen Direktor, einen Gar-

teninspektor und zivei Beamte. Im Sommer hat Jedermann des
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Zur nämlichen Zeit als die Friedrich . Wilhelms-Uni.

versität eröffnet wurde, ward auch, statt der aufgehobenen,

von Friedrich II- gestifteten Offizier- unv Militair-Akadcmie,

im I. 1819 die allgemeine Kricgesfchule in dem

Haufe Burgsiraße No. 19 zur wisscnfchaftlichen Bildung

junger Offiziere aus allen Truppenthcilcn errichtet. Die

Anstalt steht unter der ebenfalls damals entstandenen Mi.

litair-Studien-Konmuffsion, als erste Behörde in wissen¬

schaftlichen Angelegenheiten des Militair-Unterrichts. Au¬

ßerdem hat die Ansialt eine besondere Militair- und eine

Studien-Direktion. Der Unterricht wird von Offizieren

und andern Lehrern in philosophischen, mathematischen,

physikalischen, historischen und Kriegcswissenfch asten, auch

in Sprachen, erthcilet. Der Kursus dauert drei Jahre,

und begreift drei Abteilungen, welche der Offizier jährlich

stufenweise durchgehet; alljährig wird zu diesem Unterricht

eine Anzahl Offiziere von allen Regimentern gelassen, die

ihre Fähigkeiten durch Probearbeiten vorher darthun müs¬

sen. Ein Theil der Lehrer wohnt entweder im Haufe No

19, oder in dem damit in Verbindung stehenden No. 19

in der Hciligengeistsiraße.

Nach dem Tilsitcr Frieden war an die Spitze der neuen

Organisation des preußischen Staates, vom Könige dazu

berufen, der Minister Freiherr von Stein mit seltener Kraft

getreten, und ihm haben wir einen Theil der oben erwähn¬

ten Anordnungen zu verdanken, doch mitten in feiner Wirk¬

samkeit für Preußen war er, wegen eines aufgefangenen

Briefes, von Napoleon für einen Feind Frankreichs erklärt;

noch che aber etwas von dieser Seite zu feiner Entfernung

aus dem preußischen Staatsdienste geschehen konnte, hatte

er bereits feine Entlassung genommen. Jndeß da die be¬

gonnene Wiederherstellung des inncrn und äußern Lebens

der Monarchie, nach Steins Abgange, eines neuen sichern

Füh-

Mittwochs Zutritt, an den andern Tagen ist aber eine Einlaßkarte

oon dem Direktor dazu nöthig.
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Führers bedurfte, so bekleidete der König den Minister Frei¬

herrn von Hardenberg, am 6. Juni 1810 mit der Würde

eines Staatskanzlcrs, welchem der beständige Vortrag im

Kabinette des Königs (das, außer dem Staatskanzler,

aus einem geheimen Kabinctsrathe für Zivilangelcgcnheiten

und einem die Militairsachen dem Könige unmittelbar vor¬

tragenden Offizier bestand, und noch besteht), und die

Oberaufsicht und Kontrolle jeder Verwaltung, und der

Vorsitz in dem zu errichtenden Staatsrath übertragen ward.

Dieser Staatsrath, von dem ehemaligen ganz verschie¬

den, der durch das Staatsministcrium ersetzt war, ist eine

bloße berathende Behörde, aus den königlichen Prinzen, die

das 18te Lebensjahr erreicht haben, den Staatsministern,

den kommandirendcn Generalen und Oberprasidenten, wenn

sie sich in Berlin befinden, und den von dem König dazu

berufenen Mitgliedern bestehend. — Wenn von der einen

Seite die finanzielle Lage des Staates es nothwendig machte

die Abgaben von der Konsumtion und den Gegenständen

des Luxus zu erhöhen, ein neues Stcmpelgesetz zu publici-

rcn, am 2. November 1810 die Einführung der allgemei¬

nen Gewerbesteuer zu verordnen, nach der jeder, der in der

Stadt und auf dem platten Lande sein Gewerbe, es be¬

stehe in Handel, Fabriken, Handwerken, treiben will, einen

Gewerbeschein lösen muß, so daß die Steuer, in Absicht

der Höhe derselben, durch die Natur des Gewerbes selbst

bestimmt wird u. s. w-, so wurde andrerseits im I. 1810

die Zahlung der von den verschiedenen Schuldscheinen der

preußischen Negierung rückständig gebliebenen Zinsen einge¬

leitet, alle unter verschiedenen Namen umlaufende Schuld¬

verschreibungen, als Seehandlungsobligationcn, Seehand¬

lungsaktien, Tabaksakticn u. s. w. im Anfange des 1.1811

in neue Schuldverschreibungen, Staatsschuldscheine genannt,

umgeschrieben, eine allmahlige Tilgung der Staatsschuld

durch Verloosung und Auszahlung nach dem Nennwerth

versprochen, und zur Ausführung dieser Bestimmungen eine

eigene Behörde unter dem Namen „Haupt-Verwaltung der
Ee
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Staatsschulden in Berlin" eingesetzt, die aus einem Prä¬
sidenten und vier Mitgliedern besieht ^).

Das Edikt vom 18. Mai 1810 hob in der Hauptstadt
und der ganzen Monarchiedas Zahlenlotto auf, das bei
den geringen Einsätzen, und indem es Veranlassung zur
Traumdcutercl und andern Aberglauben giebt, auf eine ver¬
derbliche Weise zum Spiele reizte; die Lotterie beschrankt sich
gegenwärtig auf eine Klassenlotterievon 5 Klassen und eine
kleine Lotterie von einer Klasse, deren Einsatz oft variirt
hat und von 2 bis 10 Thlr. gestiegen ist.

In Folge der Gewerbcfreiheit wurde nun auch nach
1806 der Handel mit Nutzholz, so wie der mit Brennma¬
terialien für Berlin und Potsdam, der sonst durch die
Nutz- und Brennholz-Administration betrieben ward, frei
gegeben und die beiden letzgedachten Verwaltungen gingen
ein. Da jedoch die holzreichen Gegenden von Berlin ent¬
legen sind und die Wasserfracht kostspielig ist, fo sind die
Preise der Feuerungsmaterialien auf den in allen Theilcn
der Stadt befindlichen Privatholzmärkten seit 20 Jahren
bedeutend gestiegen 2).

Um Gleichförmigkeitin die Amtskleidung der evangeli¬
schen Geistlichen einzuführen, wurde bestimmt, daß sie bei
allen kirchlichen Verrichtungen einen runden sammtnen Ba¬
rett (Mütze), einen langen Talar von wollenem Zeuge und
den gewöhnlichen Kragen tragen sollten; diese Amtskleidung

1) Emen gründlichen Aufsatz über die preußischen Staatsschuld-
scheine und über den Kurs derselben an der Börse von 1811 an bis
Ende 1825 enthält daS Iste und 2te Heft der staatswirthschafllichcn
Anzeigen von Dr. Leop. Krug, 1828.

2) Man kann annehmen, daß jetzt der Haufen Eichenholz 32,
Buchen 4i), 42 bis 44, Elsen 32 bis 34, Virken 3b bis 38 und
Tannen 22 bis 26 Thlr. kostet. Der Torf, von dem 120 Kiepen auf
den Haufen gehen, welcher 1b bis 12 Thlr. kostet, wird größtentheils
im Winter in Verbindung mit dem Tannenholze zur Heitzung der
Zimmer benutzt.
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wurde in Berlin am Pfingsifcsie 1811 zuerst/ und am Ernd-
tefeste desselben Jahres in der Provinz allgemein angelegt.

Die bürgerlichen Verhaltnisse der jüdischen Glaubens¬
genosse»/ die 4080 an der Zahl, in religiöser Hinsicht freien
öffentlichen Gottesdienst in ihrer Synagoge (Heidcreuter-
gasse No. 5) haben, und des Gerichtsstandes wegen jetzt
unter dem Stadtgerichte stehen, wurden durch das
Edikt vom 11. Marz 1812 festgesetzt und verbessert. Nach
demselben sollen sie gleiche bürgerliche Rechte und Freihei¬
ten mit den Christen genießen, können akademische Lehr-
und Schul- auch Gemeindeämter verwalten, Grundstücke
jeder Art erwerben und in allen Theilen der Stadt woh¬
nen , wahrend daß sie früher auf dem eigentlichen Berlin
beschrankt waren, alle erlaubte Gewerbe treiben, dagegen
müssen sie aber feste bestimmte Familiennamen annehmen,
alle den Christen gegen den Staat (mit Inbegriff der Mi-
litairpflichtigkeit)oder gegen die Gemeinde ihres Wohnorts
obliegenden Lasten tragen und Verbindlichkeiten erfüllen.
Sie haben ihre eigene milde Anstalten, eine hebräische Buch¬
druckerei, eigene Schulen, ein Lazarcth, Oranienburgerstraße
No. 6 — 9 und einen Kirchhof, außerhalb der Stadt, vor
dem Schönhauserthore,am Wege nach Pankow, da auf
dem hinter ihrem Hospital befindlichen Begräbnißplatze keine
Leichen mehr begraben werden.

In Folge der Städteordnungvon 1808 war das sonst
mit dem Magistrat verbundeneStadtgericht, nun ganz von
dem crsteren getrennt, und diese erste Gerichtsbehörde für
die Bürgerschaft und für alle Gewcrbtreibcnde, oder für
die Uneximirten (indem die Eximirten, worunter besonders
alle Staatsdiener verstanden werden, der Gerichtsbarkeit
des Kammcrgerichts unterworfen sind) wurde nunmehr eine
königliche Behörde, der man das bis zum I. 1806 zur
Amtswohnung des Gouverneurs von Berlin gewidmete Ge¬
bäude, Königsstraße No. 19., einräumte; sie besteht aus
zwei Direktoren, 23 Mitglieder, an zwei Hundert Aus-
kulkatorcn und 66 anderen Beamten. Zum Stadtgericht

Ee 2
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gehört noch ein stadtisches Vormundschaftsgericht/ eine chy.
pochekcii'Komniission,eine Zivil- und eine Kriminal-Depu¬
tation und endlich eine Fabriken-Deputation, die theils ihre
Gefchästslokale in dem berlinischen Rathhause haben, mit
Ausnahme der Kriminal-Deputation, die, weil die Stadt-
vogtei, am Molkenmarkt No. 1, das Gefangniß der Nicht-
epimirten ist, ihre Sitzungen künftighin in No. 3 halten wird,
seitdem die allgemeine Wittwcnverflcgungsansialt von dort nach
der Schützenstraße No. 7 verlegt worden ist. — Da durch
die Kabincts -Ordre vom 30. Oktober 1800 alle Ober- und
Untergcrichtc der französischen Kolonie aufgehoben worden
sind, so ist deren Gerichtsbarkeit zu den deutschen Gerich¬
ten übergegangen,und die Mitglieder der französischen Ge¬
meinde in Berlin i), etwa 5000 an der Zahl, ressortiren
entweder vom Stadtgerichte oder vom Kammergerichte, nach¬
dem sie Epimirte oder Nichtepimirte sind. Das Justizamt
Mühlenhof (MühlcndammNo. 32) ist ein besonderer
Gerichtshof, der die Zivil-und Kriminalgerichtsbarkeitüber die
nicht epimirte Personen in mehreren Dörfern um Berlin hat.

Die Ortspolizei war ebenfalls eine der ursprünglichen
Attributioncn des Raths, aber in den Residenzen ist sie öfters
den landesherrlichenBehörden übertragen worden. Daher be¬
sorgte in alteren Zeiten der berlinische Magistrat das Poli-
zciwcsen allein, wie solches die Polizei-Ordnungfür Ber¬
lin und Köln vom I. 1580, die im Archive des Raths
verwahrt wird, beweiset. Im 1.1735 wurde aber die Besor¬
gung der Polizei neben dem Magistrate, dem Gouverne-

1) Die französischen Kirchengemeinen bestehen noch, wie ehedem

in Berlin, ob gleich die Mitglieder derselben sich immer mehr mit de»

Deutschen verschmelzen, und sogar in einigen französischen Kirchen

Berlins abwechselnd deutsch geprcdiget wird. Das Vermögen für Kirchen,
Schul- und Armenanstalten ist der Verwaltung ihre» Konsistoriums

überlassen geblieben, es ist aber sowohl das Lemzerl fran^ais als das

französische Ober-Konsistorium eingegangen, und die französischen Ge¬

meinden ressortiren in kirchlichen Angelegenheiten vom Konsistorium der

Provinz Brandenburg.
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nient zur gemeinschaftlichen Handhabung aufgetragen. Frie¬
drich dl. machte im I. 1742 eine ganz neue Einrichtung
und setzte den jedesmaligen Stadtpräsidentcn, wie wir es
schon früher bemerkt, zum Polizeidirektoran; am 20. Fe¬
bruar 1782 erschien eine ausführliche Instruktion, vermöge
welcher der Poiizeidirektor bloß vom Könige und dem Ge¬
neraldirektorium abhing. Bei Einführung der Städtcord-
nung wurde aber das Polizciwcscn von der Würde eines
Stadtprästdcntcu ganz getrennt, und der Magistrat hatte
von nun an mit diesem Vcrwaltungszweigc nichts zu thun.
Es entstand dagegen für alle Zweige des Polizciwefens,
Ordnung, Gesundheit, Sicherheit, Aufsicht über die Frem¬
den, Feucranstalten, Straßcncrlcuchtungund Reinigung,
Gesinde -Komtore u. f. w. ein eigenes Polizei-Präsidium
zu Berlin, welches einige Zeit, als bei Vermehrung der
Staatsministericn ein Polizeiministerium errichtet wurde,
von demselben ressortirte, bei der jetzigen Vereinigung des
Polizeiminisieriums mit dem Ministerium des Innern aber
vom letzteren abhangt; es besteht aus einem Präsidenten,
vier Mitgliedern, sieben Subalternbeamten, auch 2 Stadt-
physicis, und ist mit der Polizeiverwaltung in Berlin und
dessen Weichbildc beauftragt. Von diesem Präsidio ist
die Polizei - Intendantur in Berlin, aus einem In¬
tendanten und mehrer-en Rächen bestehend, die Ei-
chungs-Kommission für Maaß und Gewichte in Berlin, die
Kommission zur Prüfung der Bauhandwerker;die große
Heilanstalt der Charit?, die königl. Thicrarzencischule, die
Straßen-Erleuchtungs-Inspektionzu Berlin und alle ap-
probirte Acrzte der Hauptstadt abhängig. Im I. 1827
waren 1i>5> Acrzte in Berlin, nämlich 121 Zivil- und 34
Militairärzte. — Die in Berlin bei Anwesenheit der Fran¬
zosen gebildete Bürger oder Nationalgarde dauerte nach dem
Willen des Königs zur Unterstützung des Polizeidienstcs
fort, wurde im I. 1812 in Bürgerbataillone verwandelt,
nämlich 2 Eskadrons Kavallerie, 1 Schützenkompagnie,
8 uniformirte und 5 nichtuniformirte Bataillone zu Fuß,
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die sämmtlich unter dem Stadt-Kommandantenund dem
Polizei-Intendanten als Obersten standen. Jetzt da diese
Bürgcrmiliz ganz eingegangen ist, wird die Polizei von der
hier am 30. Juli 1812 errichteten Land- und Grenz-Gen¬
darmerie unterstützt, die aber hinsichtlich der Disciplin un¬
ter dem Kommandanten von Berlin als ihrem Chef sieht.

Nach der Städtcordnungvom 19. November 1808 ist
der ganzen Stadtgemeineder Magistrat vorgesetzt. Er be¬
steht aus einem Ober-Bürgermeister,einem Bürgermeister,
9 besoldeten und 15 unbesoldeten Stadträthcn. Zu dem
Posten eines Ober-Bürgermeisters werden drei Kandidaten
von den Stadtverordneten in Vorschlag gebracht, von wel¬
chen der König einen bestätiget. Von eben denselben wer¬
den sämmtlicheMagisiratsglieder gewählt und die Wahlen
vom Ministerium des Innern genehmiget. Der Magistrat
wählt die Subalternen, jedoch unter Genehmigungder Stadt¬
verordneten, welche auch die Besoldung der Mitglieder und
Beamten des Magistrats festsetzten. Das Plenum des Ma¬
gistrats hält seine Sitzungen wöchentlich zweimal, Dien¬
stags und Freitags, auf dem berliner Rathhause. In der
Zeit der Roth am Anfang der gegenwärtigen Epoche mußte
der Magistrat Schulden kontrahiren und crcirtc daher Stadt-
obligationcn z in Folge aber einer geregelten und zweckmäßi¬
gen Administration wird diese Schuldenlast allmählig getil¬
get, und die Stadtobligationcnstehen über dem Nominal-
werthe. Vom Magistrate hängen ferner ab die Scrvis-
und Einquartirungs-Kommission, die Gewerbesteuer-Dcpu-
tation, die berlinische Schulkommission zur Aufsicht über
alle städtische Schulen und die Armendirektion, da Armen¬
pflege auch in Folge der Städteordnung Kommunalsache
geworden und daher das vom König Friedrich 1. gestiftete
königl. Armendirektoriumaufgelösct worden ist^).

t) s. die öffentliche Armenpflege in Berlin, ein -von der Armen-
direktion im I. 1828 herausgegebenes offizielles Werk.
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Durch die Städteordnung erhielten die Städte eine
Repräsentation, die sie vorher nicht hatten, und dies sind
die Stadtverordneten. Berlin ist in 102 Bezirke gcthcilt,
und da ein jeder Bezirk einen Stadtverordneten als Reprä¬
sentanten hat, so besteht das an jedem Donnerstage im köl¬
nischen Rathhause sich versammelnde Stadtverordneten-Kol¬
legium aus 102 Mitgliedern, die von den Bürgern auf 3
Jahre gewählt werden, und von denen jährlich ein Drittel
ausscheidet und wieder erneuert wird. Damit die Anzahl
der Stadtverordnetenstets vollständig sei, werden bei der
Wahl derselben eben so viel Stellvertreter erwählt, als der
dritte Thcil der neucrwähltcn Stadtverordnetenausmacht.
Die Stadtverordnetenvertreten die Bürgerschaft in allen
Fällen des Gemeinwesens, mehrere von ihnen sind Mitglie¬
der der oben erwähnten Kommissionen und Deputationen,
und sie sind über ihre Beschlüsse der Gemeinde nicht ver¬
antwortlich. Das Gesetz und ihre Wahl sind ihre Voll¬
macht, von welcher sie jedoch nur in der Gesammtheit Ge¬
brauch machen können i). Jeder Bezirk hat einen Bczirks-
vorstehcr, welcher als eine Unterbehörde des Magistrats die
Aufträge desselben besorgt. Sein Amt dauert 0 Jahre; auch
dieser hat einen Stellvertreter.

Im Augenblicke, wo vom Könige die zweckmäßigsten
Anordnungen für das Wohl seiner Staaten gemacht wur¬
den, und die schönsten Aussichten sich für das Vaterland
öffneten, versetzte plötzlich ein Todesfall das königliche Haus
und die ganze Monarchie in Trauer. Die allgemein geliebte
Königin Luise starb am 10. Juli 1810 im 35stcn Jahre
ihres Lebens auf dem Lusischlosse ihres Vaters, des damals
regierenden Großhcrzogs von Mecklenburg-Strelitz, zu Ho-
henzicritz, an einem heftigen Lungengeschwüre,zu früh für
ihren Gemahl, ihre sieben Kinder und das sie anbetende

1) Treffliche Bemerkungen über die preußische Städteordnung
entbält v. Lancizolle'S Geschichte des deutschen StädtewescnS. 18Z9.
S. IM u. ff.
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Volk. Ihr Leichnam ward in demselben Monat in der
Sakristei der Domkirchc von Berlin beigesetzt, an demsel¬
ben, in ihrer und Berlins Geschichte unvergeßlichen 23. De¬
zember, wo sie im 1.1793 als Braut in Berlin eingezogen
war und im I. 1899 mit ihrem Gemahl nach der Haupt¬
stadt zurückkehrte, in den Schloßgartcnzu Charlottcnburg
abgeführt, und daselbst in die Gruft eines ncucrbautcn
Tempels eingesenkt, wo im I. 1815 das von Rauch in
Rom aus weissen kararischen Marmor herrliche ausgeführte
Dcnkmahl der verewigten Königin Luise aufgestellt ward.
Als würdiges Dcnkmahl der Unvergeßlichenwurde durch
Beiträge eine Bildungsanstalt für weibliche Erzieherinnen
gegründet, die den Namen Luise nstiftung führt, und
den edlen Zweck hat, die Tugenden der Verklärten, ihren
frommen Sinn, ihre Bcrufstreue und holde Weiblichkeit
auf die Nachwelt fortzupflanzen. Die jetzige Kaiserin von
Rußland, Luisens crstgeborne Tochter, war vom König zur
Beschützerin dieser Anstalt bestimmt. Am Todestage der
Königin, 19. Juli 1819, ward dieses Nationaldcnkmahl,
dem das Untergeschoß des sogenannten Anspach-Baircuth-
schen Palais, Wilhclmssiraße No. 192 eingeräumt ist, er¬
öffnet und eingeweiht. Diese Stiftung nimmt erstlich Töch¬
ter aus allen Ständen von 6 bis 14 Jahren auf, 29 bis
24 an der Zahl, die in den nöthigcn weiblichen Kenntnis¬
sen und Kunstfertigkeitenvon mehreren Lehrern und Lehre¬
rinnen, einige uncntgcldlich auf königliche Kosten, andere
gegen eine jährliche Pension von 299 Thlr. unterrichtet wer¬
den. Die mit der Erziehung dieser Zöglinge beschäftigten
jungen Lehrerinnen, 5 oder 6 an der Zahl bilden sich zu¬
gleich für das häusliche oder öffentliche Erzichungswcscn,
und endlich mehrere Mädchen aus den Niedern Ständen,
von 12 bis 14 Jahren, werden dort zu Wärterinnen er¬
zogen. Die Stiftung erhält sich durch die Pensionen, die
Unterstützung des Königs, durch Zuschüsse aus der Lotterie
und durch die Beiträge ihrer Gönner. — Eine andere wohl-
thätige Stiftung zu Luisens Andenken gründete der Bischof
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Eylcrt in Potsdam durch Herausgabe einer Sammlung
von Predigten und gesammelte Beiträge, um am Todes-
tage der Königin, nach dem Beschluß eines Familienraths,
einige Brautpaare, welche durch glaubwürdige Zeugnisse die
Reinheit ihrer Sitten bewiesen, in der Garnisonkirche zu
Potsdam ehelich einzusegnen, und jedes mit 190 Thlr. aus¬
zustatten.

Als Preußen und dessen Bewohner gerade die er¬
sten Früchte der neuen Gestaltung des inncrn Le¬
bens der Monarchie zu genießen anfingen, und in der
Hauptstadt diejenigen, welche mitten unter den allgemei¬
nen Trübsalen Reichthümer, sei es rechtmäßig, sei es
auf eine weniger ehrenvolle Weise erworben hatten,
zu Berlins Verschönerungbeitragen wollten; als der König
die von den Franzosen zerstörten öffentlichen Spaziergänge
und Gebäude eben hatte herstellen, und im Jahre 1811
das Palais am Zcughausc, was er früher als Kronprinz
und noch vom Anfange seiner Regierung an bewohnte, mit
dem Pallaste seines verstorbenenBruders, des Prinzen Lud¬
wig, durch ein neu aufgeführtes Gebäude, und durch einen
Schwibbogen über die durchgehende Obcrwallstraße vereinigen
lassen, um seinen in diesem sogenannten Prinzessinnen-Pa¬
lais wohnenden vcrwaiseten königlichen Töchtern, den Prin¬
zessinnen Charlotte, Alexandrinc und Luise näher zu sein,
so zog ein schon lange drohender Bruch zwischen Frankreich
und Rußland im I. 1812 auch das in der Mitte dieser
mächtigen Staaten liegende Preußen abermahls auf den
Kampfplatz, indem in Folge des mit Frankreich geschlosse¬
nen Defensiv-Bündnisses em preußisches Hülfskorps, an¬
fangs unter Grawcrts, dann unter Uork's Oberbefehle, bei
Eröffnung des Feldzuges gegen Kurland aufbrechen mußte,
ein französischer Gouverneur wieder in Berlin sich aufhielt,
die nach Rußland marschirendcn Heere Napoleons auf alle
Weise das Land belästigten, und Friedrich Wilhelm sich
nach Breslau begab. Von hier aus erließ der König am
9. Februar 1818 den ersten Aufruf an sein Volk und Heer,
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um sich gegen die alles unterdrückende Gewalt Napoleons
aufzulehnen und die verlorene Freiheit, Ehre und Unab
hängigkeit wieder zu erkämpfen. Am 16. März wurde der
Krieg gegen Frankreich erklärt, und zugleich ein Büudniß
mit Rußland geschlossen, beim Vordringen der Russen über
die Oder wurde Berlin von den Franzosen geräumt, und
es begann der sogenannte Befreiungskrieg von 1813
bis 1815. Nachdem am 23. August 1813 der Kampf
bei Grosbcerendie Hauptstadt von der ihr drohenden Ge¬
fahr befreiet, Blücher am 26. August einen glänzenden Sieg
über Macdonald an der Katzbach, und am 6. September
in der Schlacht bei Bennewitz Bülow den wiederholten
Versuch der Franzofen, gegen Berlin vorzudringen, verei¬
telt, endlich die Völkerschlacht bei Leipzig am 18. Oktober
über das Schicksal des Rheinbundes entschieden hatte, so
wurde das Kriegstheater nach Frankreich verlegt, die verbünde¬
ten österrcichsch., russisch, und prcuß. Heere besetzten Paris
zum erstenmal am 31. März 1814, und dann, nach Napo¬
leons Rückkehr von der Insel Elba, zum zweitenmal, in
Folge der merkwürdigen Schlacht von Belle-Alliance am
18. Juni 1815, am 3. Juli desselben Jahres. Durch den
zweiten Pariser Frieden am 21. Nov. 1815 errang Preußen
seine Selbstständigkeit und Größe wieder, und es bleibt
uns nur noch übrig einen Blick auf die Geschichte Berlins
und dessen Bewohner während der dritten Epoche zu wer¬
fen, von 1815 bis zum Schluße des 1.1828.

Während die tapfern Streiter im blutigen Kampfe ih¬
ren echt preußischen und deutschen Sinn beurkundeten,hatten
sich Frauen- und Mädchenvereinc gebildet, um die Aus¬
rüstung der Vatcrlandsvcrthcidigcr zu befördern, verwun¬
dete und kranke Krieger dankbar zu pflegen, und den Un¬
glücklichen, die der Krieg ihrer Habe beraubt, Trost und
Hülfe zu reichen. Eine Fürstin, die Prinzessin Mariane,
Gemahlin des Prinzen Wilhelm von Preußen, war selbst
an der Spitze einer solchen Vereinigung von Frauen aus
den ersten Ständen des Volks, welche es nicht unter ihrer
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Würde hielten, die Stelle liebevoller Krankcnwarterinnen
gewissenhaft zu verwalten. Als die Waffen ruhctcn, und
der Friede den bewaffneten Männern des Vaterlandes ver¬
gönnte, in ihre bürgerliche Verhältnisse zurückzutreten,zogen
sich die Frauen allmählig wieder in das Hciligthmn ihrer Häus-
lichteit zurück, bcmühcten sich aber dann noch die Thräncn
der Verarmten und Hülflosen, so wie der im Felde erblinde¬
ten Krieger zu trocknen, und mehr als augenblickliche Hülfe
zu leisten. So entstand denn der vaterländische Verein zur
Verpflegung hülfloscr Krieger der berliner Garnison aus
den Fcldzügen von 4813 — 1815 im I. 1815 gestiftet; der
Frauenvercin, zur Unterstützung der bei Großbcercn und
Bennewitz invalid gewordenen Landwehrmänner und Frei¬
willigen, im I. 1814 errichtet; die Kommission zur Unter¬
stützung der invaliden Landwchrmanner und Freiwilligen;
der Wohlthätigkcitsvercin vom I. 1813 zur Unterstützung
hülfloser Familien. Der König, um diesen edlen Sinn zu
ehren, gründete am 3. August 1814 den Luisenorden für
diejenigen Frauen und Jungfrauen, welche durch Kranken¬
pflege und Sorgfalt für die verwundeten Krieger sich in
dem I. 1813 und 1814 Verdienste um das Vaterland er¬
worben hatten. Dieser Orden hat sein eigenes Kapitel, aus einer
Vorsteherin und 4 Mitgliedern bestehend. Um die unmit¬
telbaren und mittelbaren Verdienste der Männer in den
Fcldzügen des Freiheitskampfes in den I. 1813—1815 zu
belohnen, wurde auch noch der Orden des eisernen Kreuzes
gestiftet, am schwarzen Bande mit weisser Einfassung für
die Krieger, am weissen Bande mit schwarzer Einfassung
für die andern, welche dem Staate als Zivillisten wesent¬
liche Dienste geleistet haben, und aus Großkrcuzen und
2 Klassen bestehend. Dieser Orden, der von Friedrich ll.
errichtete Orden poui- le merlte, die früher erwähnten
Orden des schwarzen und rothen Adler, die Ehrenzei¬
chen, und endlich der bei Abschaffung der Ballei Branden¬
burg, des Johanniterordens und Einziehung der Ordcns-
güter am 23. Mai 1812 zum Hausordcn gewordene St.
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Johanniterorden, reffortiren fämmtlich von der schon gedach¬
ten General-Ordenskommission, welche alle Angelegenheiten
dieser 8 Orden und Ehrenzeichen besorgt.

Die von Napoleon im Kriege von 1806 weggenom¬
menen Gemälde und sonstigen Kunstwerkewurden von den
siegenden Preußen aus Paris zurückgebracht, und am 4. Ok¬
tober 1815 in den Sälen der Akademie der Künste zu Gun¬
sten der verwundeten Krieger öffentlich ausgestellt i). Die
vom Brandenburgerthorim Z. 1806 entführte Quadriga,
wurde wieder an ihren ehemaligen Platz gebracht, und zur
Erinnerung an diese Begebenheit das Siegeszeichen der
Victoria noch mit einem eisernen Kreuze, über welchem der
preußische Adler befindlich ist, geschmückt. Aufgestellt wurde
dieser Siegcswagen und in dem Augenblick entschleiert, als
am 17. Juli 1814, beim feierlichen Einzüge des Königs
und der Truppen in Berlin, der Monarch aus Charlotten¬
burg in dem bei Bellcvue sich befindenden Platze im Thier¬
garten, den Stern genannt, sich an die Spitze der Trup¬
pen setzte, um sie nach der Hauptstadt zu führen. Schon
vor dem Thore standen in einem Halbkreise zehn gcrcifclte
Säulen von dorischer Ordnung, die Siegesgöttinnenmit
Loorbeerkränzen trugen, und an deren Mitte runde Schilder
mit den Namen der merkwürdigsten Schlachten des Krie¬
ges von 1813 und 1814 hingen: Leipzig, Paris, Großgör¬
schen, Bauzen, Kulm, Katzbach, Großbeeren, Bennewitz,
Möckern, Hagclsbcrg, Hainau, Wartcnburg, Hanau, Laon,
Bar sur Aubc, la Rochiere. Die Siegessäulenselbst wa¬
ren unter sich und mit dem Thore durch Laubgürlanden
verbundenund zwischen ihnen standen antike Kandelaber
mit großen Feucrbecken. Vom Thore an öffnete sich durch
die herrliche Straße unter den Linden eine bis zum königl.

1) S. Verzeichniß der Gemälde und Kunstwerk« welche durch die

Tapferkeit der vaterländischen Truppen wieder erobert worden u.s. w.1815.



1) Bcmmanns Geschichteder preußischen Monarchie bis zum I.
l?IK, fortgesetzt von Stein, 2te Abtheilung.S. 107— 108.

Schloß hinreichende, drittehalbtausend Schritt lange und 34

Fuß breite, festlich geschmückte Siegcssiraße, die zu beiden

Seiten mit Kandelabern und Festfahnen eingefaßt, und mit

Kränzen von Tannenzwcigen und Moos unter sich verbun¬

den waren. Bei der Brücke am Opernhause waren zu

beiden Seiten der Siegcssiraße zwei 75 Fuß hohe Sieges¬

säulen, und vor dem Schlosse ein Obelisk errichtet, der auf

einem großen, 50 Fuß breiten Unterbau ruhend, über eine

Reihe von 16 in Ncgenbogenfarbcn gehaltenen Stufen ei¬

nen runden, vom Boden an gerechnet 75 Fuß hohen Altar

trug. Von diesem Altar an bewegte sich der Zug nach dem

nahen Lustgarten, wo vom Könige, von allen Mitgliedern

des königlichen Hauses, von den Truppen und der gcsamm-

ten Volksmassc dem Heer der Heerfchaaren im Freien ein

Dankopfer dargebracht wurde. Der ganze Tag war festli¬

cher Freude gewidmet, und des Abends begann die Erleuch¬

tung der Stadt, zu deren Verschönerung keine Kunst und

kein Aufwand gespart war, und die alles übertraf, was

Berlin je in dieser Art gesehen hatte i).

Von? 3. September 1814 an, erhielt Preußens bc-

tvaffncte Macht eine ganz andere Organisation. Statt daß

das siehende Heer bis dahin theils aus geworbenen Jn-

und Ausländern, theils aus kantonpflichtigen Soldaten, die

aber vorzüglich von? platten Lande und den Provinzialstäd-

ten ausgehoben wurden, da Berlin kantonfrei war, so wurde

nun bestimmt, daß jeder Eingcbornc, sobald er das Mste

Jahr vollendet habe!, zur Verthcidigung des Vaterlandes

verpflichtet sei. Von den verschiedenen Truppentheilcn, aus

denen die preußische Armee zusammen gesetzt ist, befinden

sich in Berlin an Infanterie: das zweite Garde-Regiment;

das Grenadier-Regiment Kaiser Alexander; das Grenadier-

Regiment Kaiser Franz, und das Garde-Schützcnbataillon;
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an Kavallerie: eine Schwadron vom Regiment Garde du
Korps; das Garde-Kürassicr-Regiment; das Garde-Drago-
ncr-Rcgiment; und eine Lehr-Eskadron;an Artillerie: drei
reitende, neun Fuß - und eine Handwerks-Kompagnien von
der Garde-Artillcrie-Brigade, außer einer Handwcrks-Kom-
pagnie von der zweiten und einer von der dritten Artillerie-
Brigade, endlich eine Abtheilung Garde-Pioniere; ferner
ein Kommando reitender Feldjäger, ein Kommando der Ar-
mcc-Gendarmcric und eine Abthcilung der 3ten Land-Gens-
darmerie Brigade i). Von der Landwehr, die zur Unter¬
stützung des stehenden Heeres im Inn- und Auslände be¬
stimmt, aus allen jungen Männern von 20 bis 25 Jahren,
die nicht im stehenden Heere dienen, und aus der Mann¬
schaft von 20—32 Jahren besieht und wovon in Friedens-
zcitcn nur die Kadrcs vorhanden sind, trifft man in Berlin die
Kadrcs des Isten und 3tcn Bataillons des 20sten Land¬
wehr-Regiments, nebst 2 Schwadronen vom 2ten Garbe-
Landwehr-Regiment, und das Isie Berliner Bataillon des
2ten Garde-Landwehr-Regiments,wovon im Frieden nur
ungefähr 120 Mann im Dienste sind. — Das Gouver¬
nement in Verlin, aus dem Gouverneur (Amtswohnung,
Obcrwallsiraße No. 4), dem Kommandanten(Amtswoh¬
nung, Platz am Zeughausc No. 1), dem Platz-Major, eini¬
gen Adjuvanten und andern Beamten bestehend, hat die
Aufsicht über alle in der Hauptstadt befindlichen Militair-
perfoncn, besorgt das Aufziehen der Wachen, giebt die Pa¬
role aus, und unterstützt bei Erhaltung der Sicherheit und
Ruhe in der Residenz, durch die schon erwähnte Gcnsdar-
meric, durch nächtliche Patrouillen und durch andere mili-

t) Noch befinden sich in Berlin die drei General-Kommando s, das
des Garde- und Grenadierkorps,das des 2ten und 3ten Armeekorps;
die General-Inspektionsämmtlicher Artillerie; die General-Inspektion
sämmtlicher Festungen, Ingenieure und Pioniere, so wie die erste In¬
genieur-Inspektion,der große Generalstaab der Armee und das Jn-
validenkorps.
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tairische Mannschaft von dcn Wachen, die Polizci-Vcrwal-

rung, deren Präsident seine Amtswohnung und seine Bü-

rcaus in dem Stadtvoigteigcbäude No. 1 am Molkcnmarkt

hat i).

In Absicht der Ministerien, welche in Berlin ihren

Sitz haben, ist zu bemerken, daß gleich nach dem ersten Pa¬

riser Frieden das Staats-Ministerium, unter dem Vorsitze

des in dcn Fürsienstand erhobenen Staatskanzlcrs v. Harden¬

berg, aus dcn Ministerien der auswärtigen Angelegenheiten,

der Justiz, der Finanzen, des Innern und des Krieges bestehend,

mit zwei Ministerien, dem des Handels, der Gewerbe und des

Bauwesens und dem Polizei-Ministerium vermehrt wurde,

bis dann nach dem zweiten Pariser Frieden und eigentlich

durch die Kabinets-Ordre vom 3. November 1817 ein be¬

sonderes Ministerium für die geistlichen Angclegeuhciten, dcn

öffentlichen Unterricht und das Mcdizinalwesen errichtet, und,

statt dieser vom Ressort des Ministeriums des Innern ge<

trennten Angelegenheiten, dem letzteren das Berg- und Hüt¬

tenwesen zugctheilt wurde. Eben so ward ein besonderes,

vom Finanz-Ministerium getrenntes Ministerium des Schaz-

zes und Staats-Kreditwesens, und die General-Kontrolle

für das gesammte Kassen-, Etats - und Rechnungswesen

und für die Staatsbuchhalterei neu gebildet, der Haupt¬

bank eine von der Administration unabhängige Stellung ge¬

geben, und die Prüfung der in den Rheinprovinzen noch be¬

stehenden Gesetze, nebst der Revision des allgemeinen Land-

rcchts und der Gerichts-Ordnung, der unmittelbaren Leitung

eines Staats-Ministers übertragen, und da Preußen in

Folge der beiden Friedensschlüsse die sonst zu dem französi¬

schen Reiche gehörigen Rheinprovinzen acquirirte, und die

Rechtssachen in dritter Instanz, welche in diesen Landes»

t) Hier ist auch das Polizei-Fremden-Bureau, wo sich die Rei¬

senden, welche sich langer als 24 Stunden aushalten wollen, melden

müssen um eine Ausenthaltskarte zu lösen.
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theilen zu entscheiden waren, nicht mehr bei dem Kassations-
Hofe in Paris abgehandelt werden konnten, so wurde hier
(im Gebäude des Lagerhauses No. 76 der Klosiersiraße)
ein eigener Rcvisions- und Kassationshof organisirt, der als
Ncvisionshof in letzter Instanz in Rcchtsangelegenhcitcn des
auf dem rechten Rheinufer belegenen Thcils des Koblenzer
Regierungsbezirks, als Kassationshof aber wegen Jncompe-
tcnz, unterlassener Formen und Verletzung der Gesetze in
den übrigen Preußischen Provinzen entscheidet, wo noch
das französische Gesetzbuch gilt. — Späterhin wurde das
Ministerium zur Revision der Gesetzgebung aufgehoben und
mit dem Ministerium der Justiz, unter dessen Leitung eine
besondere Kommission mit der Durchsicht und Verbesserung
des allgemeinen Landrechts und der allgemeinen Gerichts-
Ordnung beauftragt ist, und von dem der Rheinische Re-
visions- und Kassationshof, gleich dem geheimen Obertribu¬
nal, dem Kammcrgcrichteu. s. w. ressortirt. Mit dem Mi¬
nisterium des Innern und dem Polizei-Ministerium fand
eine ähnliche Vereinigung statt, und es entstand dagegen
ein neues Ministerium, das der Angelegenheiten des könig¬
lichen Hauses, zu dessen Departement die Angelegenheiten
des königlichen Hauses und der königl. Familie, desgleichen
die Hofsachen und die die höheren Hofämtcr betreffende Ge¬
schäfte gehören. Am 1. Juli 1825 wurde das Ministerium
des Handels aufgclößt, und dessen Attributionen gingen
theils zum Ministerium des Innern und der Polizei, thcils
zum Finanz-Ministerium über, und im I. 1826 wo am 29.
Mai die General-Kontrolle der Finanzen einging, wurde bei
dem Finanz-Ministerium eine besondere Staatsbuchhaltcrci,
unter Leitung des bisherigen Chefs der General-Kontrolle
und des sonstigen Schatzministeriums und des Chefs das
Finanz-Minister» gebildet. Schon im I. 1818 war die
Oberrechnungskammernach Potsdam verlegt worden. Nach
dem Tode des Fürsten Staatskanzlers ward seine Stelle
nicht wieder besetzt, und dagegen bekam bei dem Kabinet,
in allen Verwaltungs-Angelegenheitendie eine königliche Ent-

schci-
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scheidung erfordern, ein Staats-Minister als Konfercnz-Mi-
nisicr den Vortrag; das Staats-Ministerium aber besteht
aus den Ministerien der auswärtigen Angelegenheiten;der
Finanzen; der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Ange-
lcgcnhciten; der Angelegenheitendes königlichen Haufes;
des Innern und der Polizei; der Justiz; und des Krieges,
und außerdem sieht das General-Postamtzu dem Könige
und dem Staatsrathe in demselben Verhältnisse, als die
Ministerien des Innern und der Finanzen, und hat die
Oberaufsicht über das Postwcfen und die Postbeamten in
der ganzen Monarchie; unter demselben stehen die Debits-
Komtoire für die Gefctzfammlung, die Zeitungen und das
täglich erscheinende Jntelligcnzblatt. — Der zur Berathung
über alle wichtige Angelegenheiten des ganzen Staatslebcns
errichtete, und von ehemaligen Behörde dieses Namens ganz
verschiedene Staatsrath trat in voller Wirksamkeit durch
das organische Gesetz vom 20. März 1817. Der Staat
wurde in zehn Provinzen gctheilt, und demzufolge ist Ber¬
lin der Hauptort einer dieser Provinzen, nämlich der
Provinz Brandenburg; in jeder Provinz leiten mehrere Re¬
gierungen die Verwaltungsangclcgcnhciten, und eben so die
Ober-Landes-Gerichtedie Gercchtigkeitspflegc in zweiter In¬
stanz. An der Spitze jeder Provinz steht ein Oberpräsidcnt,
und an der Spitze jeder der einzelnen Militairabthcilungen
ein kommandircndcrGeneral als Militairgouvcrncur.Die
Provinz Brandenburg hatte sonst drei Regierungen, eine zu
Berlin, die andere zu Potsdam, die dritte zu Frankfurt an
der Oder. Doch seit dem I. 1823 ist die Regierung, zu
Berlin aufgelösct und mit der zu Potsdam vereiniget wor¬
den, und der Ober-Präsident als ein besonderer Kommissa-
rius des Staats-Minisicriumsresidirt gegenwärtig in Pots¬
dam als Chef-Präsidentder dortigen Regierung; ihm ist
das in Berlin befindliche Konsistorium und das Schul-
kollegium der Provinz Brandenburg, zur Bearbeitung der
innern und äußern Angelegenheiten der Kirchen und Schu¬
len in gedachter Provinz untergeordnet. Nach gleicher

Ff
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Weise epistirt in jeder Provinz ein Medicinal-Kolleginm als
eine wissenschaftliche und technische rathgebende Behörde,
für die Regierungen und Justizbehörden im Fache der poli¬
zeilichen und gerichtlichen Medizin, so wie die Prüfungsbc-
Hörde derjenigen Medizinal-Personcn, die sich nicht den hö-
Heren Staats-Prüfungen unterwerfen wollen; für die Pro¬
vinz Brandenburg ist dies Medizinal-Kollegium in Berlin.
In der Regel ist auch in jedem Regierungsbezirkeein Ober-
Landesgericht; für Berlin und Potsdam daher das Kam-
mergcricht, welches zugleich die erste Instanz für die Eri-
mirtcn in diesem Regierungsbezirkebildet. — Militairgou.
verneur der Provinz Brandenburg ist der kominandirende
General des dritten Armeekorps.

In Hinsicht der evangelischen Kirche ist am 27. Sep¬
tember 1817 in einer Aufforderung an die Konsistorien,
Synoden und Superintendentender Wunsch des Königs
ausgesprochenworden, daß eine Verschmelzung beider cvau.
gelischen Konfessionen, der lutherischen und reformirtcn in eine
einzige evangelisch-christliche statt finden möge. In diesem
Geiste feierte der König am 30sien Oktober das Rcforma-
tionsscst in der Vereinigung der bisherigen reformirten und
lutherischen Hof- und Garnisongcmcindein Potsdam. Ein
Gleiches geschah in der hiesigen Nikolaikirche, am .'!(». Ok¬
tober zur Vorfeier des evangelischen dritten Sckularftsies
durch eiucn Beschluß der aus der berlinischenGeistlichkeit
der lutherischen und reformirtcn Kirche gebildeten Synode,
in Folge dessen 63 Geistliche beider Konfessionen, Professo¬
ren der Universität, Lehrer der Gymnasien, mehrere Staats¬
beamten, der Magistrat und die Stadtverordneten am ge¬
nannten Tage ein gemeinschaftliches Abendmahl mit Brod-
brcchen und dem Gebrauche der biblischen Stiftungsworte
nahmen. Da jedoch bei dieser Union durchaus kein Zwang
statt haben sollte, so ist solche aus mancherlei Ursachen nur
in einigen Gemeinden bis jetzt vollständig ausgeführt wor¬
den. Eben so hat der König eine Kirchenagendc in die
Dom- so wie in die Garnisonkirchc einführen lassen, den
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nbngen Gemeinden in der Hauptstadt und in der Provinz
ihre Einführung aber freigestellt. — Im I. 1814 wurde
in Berlin die Haupt-Bibelgesellschaft,nach den, Muster der
in London bestehenden, zur Austheilung der heiligen Schrift
unter den ärmeren Volksklasscn gestiftet, und erhielt im
nämlichen Jahre die königl. Genehmigung. Im I. 1827
wurden theils unentgeldlich, thcils zu geringen Preisen
8536 Bibeln und 4944 neue Testamente, überhaupt aber
feit Stiftung der Gesellschaft in 13 Jahren verthe-ilt
71,901 Exemplare an Bibeln in verschiedenen Sprachen,
49,933 Exemplarean neuen Testamenten. Diese Gefell¬
schaft zählt, ohne die kleineren Vereine, 44 Tochtergesell¬
schaften. Zur nämlichen Zeit entstand als Privatuntev-
nehmcn ein Hauptvcrein für christliche Erbauungsfchriften
in den preußischen Staaten, dessen Absicht darin besteht,
durch kleine Druckschriften, erbaulichen Inhalts, die Liebe
zu den Wahrheiten des christlichen Glaubens rege zu ma¬
chen, solche auf eine angemessene Weife faßlich und ein¬
dringlich schriftgemäß vorzutragen und die Segenswirkungen
des Evangeliums in ermunterndenBeispielen ans der wirk¬
lichen Welt darzustellen. Seit dem 1.1816 bis Ende 1826
hat der Verein 1,085,470 Exemplare solcher Schriften
drucken und größkcnthcils verbreiten lassen. — Schon im
1.1899 veranstaltete der schon bei einer anderen Gelegen¬
heit genannte, nunmehr verstorbene Prediger Jänicke die
Gründung eines Seminars von Missionarien, welche die
Erkenntnis Christi unter heidnischen und andern unerkeuch-
teten Völkern verbreiten sollten, und erreichte diesen Zweck
durch Subskriptionen,Vermächtnisse und Kollekten. Im
I. 1818 wurde die Anstalt von dem gegenwärtigen Vor¬
steher, dem Prediger M. Nücke« erweitert und am 9. Ok¬
tober 1823 vom Könige bestätiget. An dieses Meisterwerk
aus welchem schon mehr als 50 tüchtige Männer als Mis-
sionaire für alle Welttheile hervorgegangen sind, hat sich
die Gesellschaft zur Beförderungder evangelischen Missio¬
nen unter den Heiden angeschlossen; ihr Zweck ist Missio-

Ff2
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neu wie z. B. zu Halle, Kassel und in andern Orten, dnrch
Theilnahme und wirksame Unterstützung zu ermuthigen. —
Um 1820 fingen mehrere Juden an eine neue Synagoge
zu errichten, und einen, wie sie sagten, aufgeklärteren Got¬
tesdienst auszuüben,, wo deutsche Gebete und Predigten
gehalten wurden, welches ihnen aber als znr Scctirerci
führend, von der Regierung untersagt worden ist. Dage¬
gen hat sich in: I. 1822 aus freiem Antriebe ein Verein
unter der Benennung von Gesellschaft zur Beförderung des
Christenthums unter den Juden gebildet, welcher die Ver¬
breitung christlicher Erkenntnisse unter den Bekennen: des
mosaischen Glaubens beabsichtiget, indem er diejenigen Vor-
urthcile zu zerstören und solche falsche Auslegungen des alten
Testaments zu berichtigen bemüht ist, welche bisher die
Masse des jüdischen Volks verhindert haben, in Jesu Christo
ihren Messias und den Gründer ihres künftigen Heils zu
erkennen. Von der bisherigen Wirksamkeit geben die jetzt
erschienenen JahresberichteumständlicheNachricht.— Von
diesen religiösen Vereinen laßt uns zu den milden Stiftun¬
gen und wohlthatigen Anstalten übergehen, welche sich in
den letzten Zeiten gebildet haben. Schon haben wir die
Militair-Anstalten als das Jnvalidenhaus und die Stif¬
tungen welche den Kriegen von 1806 bis 1815 ihr Dasein
verdanken, erwähnt; schon bemerkt, daß die Armenverpfle¬
gung seit 1820 Kommunalsachcist, und daher alle Haus¬
und sonstige Stadtarmen, (sofern sie nicht zur französischen
Kolonie oder zur jüdischen Gemeinde gehören, indem diese ihre
besondere Stiftungen haben), so wie die Armen-Frcischulen,das
Dorothcenhospital, Koppesche Armenhaus, das Splctthaus,
das Arbeitshaus,das vom jetzigen Könige im 1.1799, in
Ncuköln, ii: dem ehemaligen Zuckersicderei-Gebäude,am
Ende der Wallsiraße, gegründete neue oder Bürgerhospital
zur Verpflegung von 300 Armen, Wittwer und Wittwen
oder unverheirathete Personen, das große Friedrichswaisen¬
haus, StralauerstraßeNo. 58, von dieser Verwaltung res-
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fortiren i). Eine neue dazu gekommene Stiftung ist die
für Zöglinge des großen Friedrichs - Waisenhauses, durch
Koinmunalbcschluß vom November1822 bei Gelegenheit
der Feier des 25jährigcn Regicrungs-Jubiiai Friedrich Wil¬
helms III., um aus den Zinsen eines Kapitalfonds beson¬
ders ausgezeichneten Zöglingen des gedachten Waisenhauses
bei ihrem Austritt aus demselben, eine Aussicht auf ein
Kapital von 5V Thaler zu verleihen, sei es bei ihren Eta¬
blissement, ihrer Vcrhcirathung oder nach zurückgelegtem
30sten Jahre. Das Kapital wird bis dahin bei der Spar¬
kasse belegt. Diese Sparkasse ist ebenfalls eine Kommunal«
Anstalt, die am 21. April 1318 errichtet, unter Aufsicht des
Magistrats verwaltet wird, und worin die Einwohner ihre
kleinen Ersparnissevon 15 Sgr. an bis 50 Thaler zinsbar
unterbringen können; die Zinsen können entweder gehoben
oder dem Kapital zugeschrieben und wieder als neues Ka¬
pital verzinset werden. Unter 25 Thaler betragen die Zin¬
sen 3^ Procent, von 25 Thaler aber, wofür die Kasse dann
eine Stadtobligation kauft, 4 Prozent. Am Ende 1827
waren etwas über 700,000 Thalcr in diese Kasse ein¬
gelegt 2).

Im I. 1800 führten der Gchcimcrath Dr. Hepm und
der verstorbene Dr. Zenker die Impfung der Schutzblattem
oder Kuhpockcn, statt der sonst üblichen Inokulation der
Menscheupocken, ein, und im I. 1802 wurde ein Schutz¬
blattern Institut in dem großen Friedrichs-Waisenhaufe
(jetzt in der Niederlagssiraße No. 4) eingerichtet, wo alle
Sonntage von 12 bis 2 Uhr Kinder unentgeldlich eingeimpft
werden können. Der Mcdizinalrath Dr. Kasper hat in
einer lateinischen Abhandlung über den Einfluß der Ein-

1) S. die öffentliche Armenpflege in Berlin. 1828.
2) Einen gründlichen Aufsatz über die Sparkasse in Berlin ent¬

halten Dr. trug's stattSwirthschastlichen Anzeigen. 1826. I. Heft.
S. 1—M.
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führung der Kuhpockenimpfung bewiesen, daß bis 1822
einschließlich,also in 20 Jahren wo 33,780 Individuen
eingeimpft worden sind, die Sterblichkeit so abgenommen
har, daß nur auf 34 Lebenden 1 in den letzten Jahren ge»
siorben ist, wie solches auf folgender Tabelle eingesehen
werden kann.

In den Jahren 1747—1755 incl. starben 36,688 aus
1,049,476 also 1 auf 28.

— — — 1796—1799 incl. starben 22,218 auf
664,730 also 1 auf 29

1802—1806 incl. starben 32,745 auf
892,192 also 1 auf 27'.

— — — 1816—1821 incl. starben 34,571 auf
1,355,635 also 1 auf 34/, 2).

Um vorzüglich die Volksklasse zu bewegen ihre Kinder
allgemeiner die Schutzblattcrn einimpfen zu lassen, so wird,
wenn sich die natürlichen Blattern in einem Haufe zeigen,
das Haus mit einer Tafel versehen, worauf steht: Hier ist
ein Pockenkranker:damit Jeder sich vor Ansteckung bewahre.
Noch andere in der Abhandlung des Dr. Caspcr befindli¬
che Tabellen beweisen, daß vor Einführung der Vaccira»
tion auf 12 Gcbornen 1 das Opfer der natürlichen Pok-
ken wurde, in den 10 folgenden Jahren von 1813 bis 1822
auf 116 nur einer an dieser Krankheit gestorben ist, oder
daß wenn ehedem auf 1000 Gcbornen 83 bald nach der
Geburt durch die Blattern weggerafft wurden, jetzt auf die
nämliche Zahl nur 9 sterben, also auf 1000 Geburten 74
Menschen mehr als ehedem am Leben erhalten werden.

Zu den Waisenhäusern und dem Luisensiift kommt noch

1) (iasper, de vi atc^ue elZwAcit-Ue inZiNonis variolac vaoeinae
«t<7. Nernk, 1824. 14.

2) For-mey in seiner medizinischen Topographie, zu einer Zeit
geschrieben wo man die Schutzblattern noch nicht kannte, giebt die
Sterblichkeit auf ^ an, während daß sie in andern Hauptstädtenge¬
wöhnlich zu zs der Bevölkerunggerechnet wird.
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dir von dem verstorbenen Prof. Wadzeck, in der ehemali¬
gen Mudrichsgasse, jetzt Wadzccksstraße No. 8, im I. 18l9
gestiftete Wadzecksche Anstalt, für arme hülstest Waisen
und andere Kinder, 400 an der Zahl, zum Thcil aus der
niedrigsten Volksklasst. Die damit verbundene Alcrandei¬
nen -Ansialt, nach der jetzigen Erbgroßherzogin von Meck¬
lenburg Schwerin so genannt, hat den Zweck, ans den er¬
wachsenen Mädchen gute Kinderwärterinncn zu erziehen.

Da in den öffentlichen Straf-Anstalten für die Bes¬
serung jugendlicher Verbrecher nicht gewirkt werden kann,
so ist im I. 1825 ein Verein zur Erziehung sittlich ver-
wahrlostter Kinder durch milde Beiträge in Wirksamkeit ge¬
treten, um in einem Erzichungshaust vor dem Hallischcn
Thorc solche Kinder, welche schon entweder von der rich¬
terlichen oder polizeilichen Behörde zur Strafe gezogen sind,
an denen Eltern, Angehörige oder Vormündervergeblich
Besserung versucht haben, oder Kinder, die durch Ausspruch
der richterlichen oder vormundschaftlichenBehörden ihren
Eltern oder Angehörigen entzogen sind, weil diese nicht für
ihre Besserung sorgen können, oder selbst ein unsittliches
Leben führen, aufzunehmen, für ihre Besserung zu sorgen
und sie zu nützlichen Gliedern der Gesellschaft zu bilden.
Bis jetzt ist die Anstalt nur für Knaben, aber es soll eine
für Mädchen eingerichtet werden. Diesen, Verein hat sich
noch unter dem Schutze des Kronprinzen, im I. 1828 ein
anderer Verein zur Besserung der Strafgefangenenin den
preußischen Staaten angeschlossen.

So bewährte sich durch die eben beschriebenen, und
durch die früher allmählig genannten milden Stiftungen
und Armcnansialten, so wie durch mehrere Stiftungen, Le-
gatcnkassen, Stipendien,Armen-, Kranken- und Sterbckas-
stn, welche die Kaufmannschaft, die Gewerke, die Porzellan-
Manufaktur, die Bergwerksknappschaftvon Brandenburgs
Preußen und Schlesien eingerichtet haben, und deren nä¬
here Beschreibung hier zu weitläuftig sein würde, der siecs
gerühmte Wohlthätigkcitssinn der Berliner, der sie bewegt
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jede Gelegenheit zu benutzen, um solchen thätig an den Tag
zu legen.

Im I. 1816 wurde zur Erinnerung an die glorreichen
Ereignisse der Kriege von 1813—1815 zwischen dem Zeug-
Hause und dem Platze, wo sich damals noch ein kleines
Wachthaus für die Artillerie befand, eine 15 Schritt lange
und 9 Schritt breite Erhöhung angelegt, die mit einem ei¬
sernen Gitter umgeben ist. Auf dieser Erhöhung sieht man
eine im Kriege von den Franzosen erbeutete Kanone von
schwerem Kaliber, und zwei Mortiers, welche die Franzo¬
sen bei der Belagerung von Kadix gebraucht haben sollen.
Im nämlichen Jahre ließ der König die Neustädtsche
Brücke i) über den Fcsiungsgrabcn abtragen und den in
dieser Gegend besonders sehr sumpfigen Graben von der
Gegend der katholischen Kirche an bis zu dessen Ausfluß im
Kupfergraben bedeutend verengen, so daß nunmehr der Fe-
siungsgrabcn, hier von der Nähe des Opernhauses soge¬
nannte Opcrngraben, ein reines und fließendes Wasser
hat; da wo die Neustädtsche oder Opcrnbrücke stand, so
wie da wo der Graben sich in den Kupfergraben ergießt
und sonst eine hölzerne Brücke war, die die Brücke ne¬
ben dem Kupfergraben hieß 2) ist die Straße über¬
wölbt worden. Im I. 1818 wurde die Artilleriewache
abgerissen, und der Geheime Baurath Schinkel, nach des¬
sen Angabe die meisten in dieser Periode zu Berlins Ver¬
schönerung angelegten Gebäude erbauet worden sind 2),

1) s. über diese Brücke, eben S. 313.

2) Nieolai, Bcschr. von Berlin, Th-1. S. 16l>.

3) Karl Friedrich Schinkel, am 13. Marz 1781 zu Ruppin ge¬
boren, ward Anfangs ein Schüler de§ älteren, und bald darauf deS

so talentvollen jüngeren Gilly; deS letzteren Unterricht genoß er nur

2 Jahre, als sein trefflicher Lehrer starb, er aber -dadurch in praktische

Thatigkeit gesetzt ward, indem man ihn mit der Fortsetzung aller ar¬

chitektonischen Privatarbeiten Gilly's so wie auch mit Ausführung
mehrerer neuen Bauwerke, beauftragte. Im I. 1803 bcreisete er

Italien und Sicilien, und 2 Jahre später Frankreich. MS aber die
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machte den Entwurf zum Bau einer neuen Wache, dessen
Ausführung der verstorbene Obcrbaurath Moser übernahm,
und nach dessen Tode der Prof. Schläzer fortfetzte. Diese
Wache bildet ein Viereck, das einen Hof umschließt. Vorn
sind sechs altdorifche Säulen, hinter welchen ^ Säulen und
2 Mastern stehen. Hinter diesen ist ein dritter Rang von
Mastern, der die Thür und die Fenster bildet; der Fries
über dem Giebel hat zur Verzierung Siegesgöttinnen mir
Lorbeerkränzen u. f. w. Die ganze Decke des Perisiyls ist
aus Stein zusammengesetzt,ohne Anwendung von Balken.
Innerhalb ist rechts ein Saal für die Wache, links das
Zimmer für die Offiziere und die Arrcstsiube. Die Idee
eines alten römischen Kastrums ist in Bezug auf die Be¬
stimmung dieses Gebäudes bei der Form des Ganzen zum
Grunde gelegt.

Die Büchfenfchäftcrei,welche baufällig war und nicht
mehr zu der sich immer mehr verschönernden Gegend paßte,
ward ebenfalls abgetragen, lind eine neue Büchfcnfchäfterci
in der Straße: am Kupfergrabcn:der großen Artillerie-
Kaserne gegenüber, erbauet. Der Platz zwischen der neuen
Wache, welcher der Namen Königswachc beigelegt wurde,

folgenden Kriegesjahre einen gänzlichen Stillstand des Bauwesens in
Berlin veranlaßten, ward er Landschaftsmaler, erfreuete die Kunst¬

liebhaber durch sein Panorama von Palermo und lieferte dem Theater

mehrere geschmackvolle Entwürfe zu Dekorationen. Zugleich machte

er für reiche Privatpersonen, für Künstler und Handwerker aller Art

Zeichnungen zu Monumenten in Stein und Eisenguß, zu Bronzen,
Geschirren, Basen, Oese», MeublcS u. f. w., deren sinnreiche For¬

men sein Talent ebenfalls bekunden. Als aber während dieser viel¬

fältigen Arbeiten die öffentlichen Angelegenheiten wiederum eine gün¬

stigere Wendung zu nehmen begannen, erhielt er im I. 18 lv bei der
neu errichteten Baudepntativn eine Anstellung als Assessor, und ward

bald darauf Professor, so wie auch Scnatsmitglied der Akademie der

Künste, und Geheimer-Oberbaurath. Als solcher führte er, sowohl

in Verlin als in der Umgegend, die Gebäude auf, die wir nach und
nach erwähnen werde».
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mid dem Operngrabcn, nebe» dem Garten des Pallastcs

des Königs wird oft Königsplatz genannt. Im Rücken

und zur Seite des Univcrsitätsgebäudes und des Zeughau¬

ses ist die Wache von einer Baumpflanzung umgeben. Vor

der Wache erhebt sich aber links die aus kararischcn Marmor

auf einem Postamente von 10 Fuß Höhe, mit Reliefs verzier¬

te, von Rauch verfertigte 8 Fuß hohe Bildsäule des Gene¬

rals von Scharnhorst, des Gründers der neuen Hecrvcr-

fassung, welche in dem Befreiungskampfe 1813 —1815 zu

einem so glücklichen Erfolge führte. Als sinnender Kricgcsheld

steht er an einem grünenden Lorbeerbaum gelehnt, den Kopf

nachdenkend gesenkt, den rechten Zeigefinger gegen das Ge¬

sicht gehoben, in der Linken eine Rolle haltend. Die für

die Sculptur ungünstige Uniform ist durch einen faltenrei¬

chen Mantel geschickt verborgen. An der Vorderseite ist die

Inschrift: Friedrich Wilhelm lll. dem General von Scharn¬

horst im I. 1822, darunter ein Adler. Die Reliefs bezie¬

hen sich auf Scharnhorsts Thätigkeit als Gründer eines

neuen Kricgsspstems. An der rechten Seite Minerva, eine

Fackel und ein offenes Buch in den Händen, worin die

Namen Montccuculi, Vauban, Gr. von Schaumburg Lippe,

Gr. Moritz von Sachsen, Friedrich 11- und Scharnhorst.

Zwei Jünglinge hören den Lehren der Göttin zu. Das

Relief an der dritten Seite deutet auf die Bewaffnung der

Truppen: Minerva sitzend befestiget einem Krieger an seiner

Lanze eine eiserne Spitze; ein zweiter fällt Bäume um Lan¬

zen daraus zu schneiden; auf dem vierten Relief ist Mi¬

nerva, die Krieger zum Kampfe führend. Auf der rechten

Seite des Wachthauses, dem nachdenkenden Scharnhorst

gegenüber, sieht schlagfertig auf sein Schwert gestützt, der

Graf Bülow von Dcnnewitz, die rechte Hand in die Seite

gestemmt, wodurch zugleich der Mantel einen günstigen

Wurf erhält. Die Inschrift auf der Vorderseite des 10 Fuß

hohen Postaments ist der vorigen ahnlich, so wie die Sta-

tüe selbst auch 8 Fuß Höhe hat und Rauchs Werk ist. Auf

dem zweiten Relief sieht man eine Victoria, die eine sicbenköpfige
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Hydra in den Staub tritt und zwei volle Lorbeerkränze cm-,
porhält/ welche den beiden Schlachten bei Grosbccrcn (den
27. Aug. 1813) und Bennewitz (den 6. Sept. 1813) gel¬
ten. Auf dem Relief der Rückfeite fliegt Victoria von einem
Adler getragen mit siegreicher Lanze über die unten ange¬
deuteten, von Bülow im I. 1814 im Fluge genommenen
holländischenund französischenFestungen hin. Auf dem
Relief zur Linken schreitet Victoria in unaufhaltsamen Am
laufe vorwärts, sie hat einen Lorbeerbaum entwurzelt und
schwingt in der Rechten eine erhobene Lanze. Neben ihr
schreitet ein kraftvoller Löwe, wodurch der Künstler Eng¬
lands Theilnahme an dem Siege bei Belle-Alliance andeu«
tcn wollte i).

Auf dem durch die Verengerung des Operngrabens
entstandenen Raum, zwischen dem Graben und dem Hotel
des Finanz-Ministem(No. 1 am Fcstungsgraben) parallel
mit dem dazu gehörigen Garten bis zu einer eisernen Brücke,
welche die Straße am Kupfcrgraben mit der Dorothcenstraße
in Verbindung fetzt, ist das Gebäude der Singeakademie
auf Kosten der Mitglieder dieser Akademie von dem Herzogs
brauuschwcigschcn Hofbaumeister Ottmer in den I. 1825
und 1826 gcbauct worden. Das Gebäude bildet ein läng¬
liches Viereck, 140 Fuß lang, 60 Fuß breit. Die Haupt-
fagade ist mit korinthischen Mastern verziert, welche ein
flaches Giebelfeld tragen; eine Treppe führt zu den drei
Eingängen. Im Erdgeschoß befindet sich die Wohnung des
jedesmaligen Direktors der Akademie und des Kastellans.
Eine Treppe hoch ist der große Gefangfaalvon 84 Fuß
Länge, 42 Fuß Breite, 31z Fuß Höhe mit Logen versehen.
Ein stufenweise aufsteigender Halbkreis bildet das Orchester
und hat Raum für 300 Sänger und Spieler. Zu den
Proben ist noch ein zweiter kleinerer Saal vorhanden. Die
Treppen sind mit Säulen verziert, und das ganze Haus ist

1; lieber Rauch's Bildwerke, besonders über Blüchers Standbild
s. Dr. Seidel, die schönen Künste in Berlin, 1826. S 21 u. folg.
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im Innern und von außen, obgleich es etwas eingezwängt
liegt, geschmackvoll dckorirt. Hier hält das im I. 17W
von Fasch und Zelter gestiftete ^), in feiner Art wahrhaft
einzige Institut, aus mehreren Hunderten von Sänger und
Sängerinnenbestehend, feine regelmäßige wöchentliche Ver¬
sammlungen (des Montags und Dienstags von 5 bis 7
Uhr), um Messen von Palcstrina, Allegri, Dnrante, Leo,
Lotti, Jomelli, oder Fugen und Motetten von Scb. Bach,
Em. Bach, Naumann, Haydn, Mozart, Fasch, überhaupt
Kirchenmusikendes altitalicnischcn und deutschen strengen
Styls einzustudieren und aufzuführen. Ein zweiter Cursus
in diefer ausgezeichneten Schule für geistliche Musik, ist für
Anfänger eröffnet, und dieser versammelt sich des Mitt¬
wochs. Zuweilen veranstaltet die Akademie in ihrem Locale
die öffentliche Aufführung großer Oratorien und am Char-
freitage gicbt sie gewöhnlich den Tod Jesu von Graun.
Hier führt ebenfalls die aus Künstlern und Dilettanten be¬
stehende philharmonische Gesellschaft gewöhnlich des Frei¬
tags zu ihrem Vergnügen große Instrumentalmusiken auf.
Auch A. W. von Schlegel und Alexander von Humboldt
haben in diefer Kunsthalle ihre berühmte Vorlesungen,der
erste über die schönen Künste, der andere über physikalische
Erdbeschreibunggehalten, und als in, I. 1828 die Natur¬
kundigen und Acrzte aus allen Gegenden Deutschlands und
Europa sich zu den, großen, mehrere Wochen dauernden
Verein mit den hiesigen Naturforschern und Aerztcn ver¬
sammelten, wurde ihre Sitzungen in dem großen Saale der
Singe-Akademie gehalten.

Der König bewohnt noch immer feinen dem Zeughause
gegenüber liegenden, prunklosen Pallasi, der im Acußcrn
keine Veränderung erlitten, aber im Innern, außer einer

t) Musikkenner und Musikliebhaber, die dieses Institut kennen

lernen mollen, besonders Fremde, melden sich bei dem zeitige» Direk¬

tor der Anstalt, Prof. Zelter, oder einem andern Mitgliede des Vor¬
standes der Singeakademie.
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geschmackvollen Dekoration der Zimmer, eine bcmcrkcns-
werthe Sammlung von Kunstwerken enthält, als in der
Privatbibliothek des Königs schöne Krisiallwaarcn aus Ruß¬
land, italienische Vasen aus Alabaster, und einige andere
Arbeiten dieser Art aus neuester Zeit; in einem andern Zim¬
mern, Landschaften von Friedrich und Hackert, die Spinne¬
rin, ganze Figur in Marmor von Schadow dem Sohne;
mehrere Büsten von Rauch; im Zimmer, in welchem der
Regent die fremden Gesandten empfängt, 12 Kopien der
berühmtesten Bilder Raphaels; im Speisesaal, die Bilder
von sechs im letzten Kriege berühmt gewordenenGeneralen
und ein großes Bild von Horaz Vernct: die preußische
Fahnenweihe auf dem Marsfclde bei Paris; ein zweiter
Saal enthält Gemälde, welche der König zur Aufmunte¬
rung der Kunst auf den Kunstaussiellungen in Berlin selbst
ausgewähltund gekauft hat, eine interessante Sammlung,
weil man hier eine Uebcrsicht dessen gewinnt, was unsere Maler
in neuester Zeit geleistet haben; außerdem eine Büste der
Königin, ein Relief in kiusso smicn von Canova; Gra¬
zien bekränzen die Venus, und die Sandalenbinderin von
Rudolph Schadow u. s. w. Im sonstigen Thronsaal ist
eine Kopie des Kölner Dombildcs von Beckenkamp. Einen
Theil des Thronsaalcs hat der König zu einer Kapelle für
seinen Privatgottcsdienst mit Wandgemälden, Darstellungen
aus dem Evangelium, von Jul. Schopps einrichten lassen.
— Als die Königin noch lebte, bewohnte diese Fürstin die
rechte Seite des obern Stockwerks, und der König die
rechte Seite des unteren Geschosses; jetzt befindet sich dort
ein Vorzimmer,worin die Fahnen und silbernen Trompe¬
ten und Pauken der berliner Garnison aufbewahrt werden;
ein Zimmer, wo der König die Vorträge der Minister, Ka-
binclsräthe u. f. w. anhört, eine kleine Kabinctsbibliothck,
und ein Schlafzimmer nach dem Hose hinaus; von diesem
führt eine kleine, schmale Treppe in das obere Geschoß, wo
der König sich gewöhnlich aufhält. Nur das Schlafzim¬
mer der Königin ist unverändert gelassen worden, man sin-
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dct noch ihre goldene Waschtoilette und ihre Bibel. In
dem durch einen bedeckten Bogengang mit dem Palais des
Königs verbundenen Ludwigschen. oder Prinzessinnen - Pa«
lais i) befinden sich oben die ZiiNMcr der Fürstin von Lieg«
nitz; unten die des Prinzen Albrecht; in dem kleinen Gar«
tcn zwischen dem Palais und dem OpcrngrabcN stehen die
bronzenen Büsten der Töchter des Königs.

Schon haben wir das dem Pallasie des Königs gegen«
über liegende Zeughaus in Absicht des Aeußern beschrieben/
an dem in neueren Zeiten nichts weiter verändert worden
ist, als daß das Dach mit Zinkplatten bedeckt ist und man
das Gebäude selbst mit bessern verglasten Fenstern versehen
hat. In den gewölbten untern Räumen sind Kanonen von
verschiedenem Kaliber und Pulverwagen. In den obern
Sälen, welche die ganze Länge und Breite des Gebäudes
einnehmen, sind Gewehre von allen Truppengattungen wie
eherne Wände, Pyramiden, Trophäen u. s. w. aufgestellt,
und eine große Anzahl französischer Fahnen dabei als De¬
koration verwendet. Ein Abguß der Statüc des Fürsten
Blücher von Rauch, die in Breslau aufgestellt worden ist,
befindet sich hier; Blücher ist als Marschall Vorwärts im
Sturmschritt als Sieger bei der Katzbach dargestellt. —
Neuerdingsist auch noch auf dem Zeughausc eine merk¬
würdige Sammlung alter Waffen in Schränken aufgehäugt
worden, wozu Waffen aus der Kunstkammer genommen
worden sind. Auch eine angebliche Rüstung der Jungfrau
von Orleans, die als Kricgcsbcute im I. 1815 hierher
gebracht worden ist. Die großen Modellen französischer

1) Der ersic Namen kommt daher, weil der verstorbene Pn'nz
Ludewig, Bruder des Königs, es bei seiner Lebzeit bewohnte; die
Benennung von Prinzessinen-Palais aber daher, weil die jetzige rus¬
sische Kaiserin, die Erbgroßherzoginvon Mecklenburg-Schwerin,und
die Prinzessin der Niederlande, Töchter des Monarchen, vor ihrer
Vermahlung hier ihre Wohnung hatten.
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Festungen, welche anfänglich im Zcughausc aufgestellt wa¬
ren, aus Papicrmasse und Holz, theils bemalt, theils mit
farbigen Sande überzogen, und die das siegende preußische
Heer aus dem lloiLl Uc-s invulicles in Paris wcggenom»
men hat, befinden sich gegenwärtig im Montirungsmagazin
No. 11, neben der Schützen- und Pionicrkaferne,nahe am
schlcsifchen Thore. Die Uhr, welche sich ebenfalls itt die¬
sem Hotel befand, ziert als Siegeszeichen die Kaserne des
zweiten GardcregimcNtsin der Friedrichsstraße, zwischen der
großen Weidcndammsbrückeund dem Oranienburgcrthore.

Dem Palais des Königs zur rechten ist das Komman-
danturhaus No. 1, zur linken aber das Standbild des
Feld Marschalls Blücher. Dieses Meisterwerk Rauch's
wurde den 18. Juni 1826, dem Schlachttage bei Belle -
Alliance, aufgestellt ^). Es ist nach Rauch's Modell von
Lequine in Bronze gegossen und von Vuarm ciselirt. Das
Ganze, Bildfäule und Fußgcstell, ist aus gegossenem Me¬
tall, über 26 Fuß hoch. Auf einer polirten Granitstuft
erhebt sich der 13 Fuß hohe Picdestal, dessen architektoni¬
sche Anordnung von Schinkel ist, auf diesem Fußgesiclle
steht dann die 11 Fuß hohe Bildsäule. Der Held ist in
Generals-Uniform, über welche der ReitcrmaNtel faltenreich
und mit eben so geschickter Anordnung als bei den beiden
andern gegenüber sichenden Bildsäulen, geworfen ist. Der
Hufarensäbcl erinnert an die Waffe, bei welcher er feine
kriegerische Laufbahn begann. Der linke Fuß ist auf eine
umgeworfene feindliche Haubitze gestemmt, und die heraus¬
fordernde Bewegung des rechten Arms paßt vollkommen zu
dem über die linke Schulter gewendeten Haupte, nach dein

1) Genau beschrieben ist diese Statue in den! Wegweiser durch
Berlin und Potsdam u. s. w. 1827. (Berlin in der Nicolaischen
Buchhandl.) S. 57 u. folg. Bemerkungen über die Vorzüge dieses
Kunstwerks enthält: Dr. C. Seidels Werk, die schönen Künste in
Berlin. 1826. S. 2l u. folg.
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Feinde trotzig und erwartend hinschauend. An der Vorder¬

seite des Sockels ist das Wappen des Feldhcrrn; auf der

linken deutet ein brüllender Löwe das Erwachen, auf der

rechten ein ruhender Löwe die vollbrachte Arbeit an; auf

der Rückseite ein reicher Lorbeerkranz, worin die Jahre 1813,

1814 und 1815. Meisterstücke in der Komposition und Aus¬

führung sind die Reliefs am Fußgestcllc, die in einer um¬

laufenden Reihe die drei Kricgcsjahre darstellen und als

das schönste Heldengedicht gelten können, das bis jetzt auf

den großen Freiheitskampf gemacht wurde. Diese Bilder

beginnen an der linken Seite des Picdcstals mit dem Aus¬

bruch des Krieges, wo alles zu den Waffen eilt, um das

von einem übcrmüthigcn Feinde unterdrückte Vaterland zu

retten. Die Scene ist nach Breslau verlegt, von wo der

Ausmarsch begann. Auf der zweiten Seite (Rückseite) sieht

man, wie die Krieger zum Kampf eilen. Auf dem dritten

Relief bemerken wir Gruppen die aus der Schlacht kom¬

men. Auf der Vorderseite endlich den Einzug Blüchers in

Paris an der Spitze des tapfern Heeres, und man bemerkt

hier unter andern eine Abtheilung preußischer Krieger, wel¬

che die einst von dem Brandenburgcrthorc geraubte Vikto¬

ria auf Walzen hcrabfahrcn. Der Würfel oder eigentliche

Körper des Piedcstals enthalt ebenfalls auf alle vier Sei¬

ten Bildwerke in erhabener Arbeit. Auf der vordem Flache

eine schwebende Siegesgöttin, mit der Inschrift: Friedrich

Wilhelm III. dem Feldmarschall Fürsten Blücher von Wahl¬

statt, im Jahre 1826. Auf der zweiten Seite des Wür¬

fels , der in ein oberes und unteres Feld gethcilt ist, steht

im obcrn Blücher in altgriechifchcr Rüstung, dem Nemesis

ein Schwcrdt reicht; Victoria mit der Palme und dem Lor¬

beerkranze zeigt dem Helden die Bahn, auf welcher sie ihm

voranfchreitct; in dem untern Felde die Nymphe der Katz¬

bach und der Flußgott der Loire, den Anfangspunkt und

die Grenze des Heldcnlaufs Blüchers im letzten Kriege be¬

zeichnend. Zwischen beiden ruht ein Genius mit umgekehr¬

ter Fackel auf Grabsteinen. Auf der dritten Seite des
Wür-



465

Würfels schwebt die Friedensgöttin über den zertrümmer-

tcn Waffen. Die vierte Seite ist ebenfalls wieder in zwei

Felder gcthcilt; im obern sehen wir Blücher in antiken Ko¬

stüm, der aus den Händen Borussias einen Lorbeerkranz

empfangt; eine Viktoria errichtet ein Sicgesdenkmal, im

Hintergrunde einen Cippus, auf welchem der, dem Gene¬

ral zu Thcil gewordene, Fürstenmantel und Fürstenhut lie¬

gen. Auf dem untern Felde zeichnet Klio, die Muse der

Geschichte, die Thaten des Helden auf.

Wenn wir nun von den eben hier beschriebenen, zwi¬

schen der Schloßbrücke und ehemaligen Opernbrücke gelege¬

nen Gegenständen, welche auf einem Raum stehen, der zum

Friedrichswerder gehört, uns nach dem Brandcnburgcrthore

zu wenden, und links das Opernhaus, von dem nur zu

bemerken ist, daß im I. 1821 das Innere wieder ganz er¬

neuert worden, ohne jedoch eine Abänderung an der

früheren Dekoration zu erleiden; im Hintergründe die ka¬

tholische Kirche, rechts das Universitätsgebäude, dann wie¬

der etwas weiter links die Bibliothek vorbeigehen, so kom¬

men wir auf der Dorothcenstadt zu der schönen, 166 Fuß

breiten und 4660 Fuß langen Straße unter den Linden,

ebenfalls vom jetzigen Könige nach dem letzten Kriege so

eingerichtet, daß in der Mitte eine chaussirte Allee für Fuß¬

gänger, 50 Fuß breit, mit Linden, Kastanien, Ebereschen,

Platanen bepflanzt ist; von den gepflasterten Straßen an

beiden Seiten, welche von dem Spaziergange durch eine eiserne

Barriere getrennt sind, ist eine Straße für die Reiter, und die

zunächst an den Häusern für die Wagen bestimmt, doch so,

daß auch noch ein Trottoir, hier Bürgersteig genannt, für

die Fußgänger übrig ist. In Absicht der dort befindlichen

Gebäude werden wir, außer den schon früher bemerkten,

die, statt des ehemaligen unbedeutenden Pontonhofs, nach

Schinkels Angabe gcbauete ansehnliche Artillerie- und

Ingenieurschule No. 74 und etwas weiter die Kolo¬

nade No. 76 nennen, welche, nach dem Plane des näm¬

lichen Baumeisters angelegt, uns zu der Fortsetzung der

Gg
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Wilhelmssiraße, der neuen Wik Helms st raße führt, so

wie nicht zu übersehen ist, daß der Vorderthcil des Zikade-

micgcbäudcs, wo ehedem unten königliche Pferde und Wa¬

gen standen, unter der jetzigen Regierung, durch den Bau-

Inspektor und Professor Rabe umgebauet im Erdgeschoß zu

Unterrichtssalcn für die Schüler der Akademie und zu einer

reichen Sammlung von Gypsabgüssen, oben zu den Sitzun¬

gen der Akademien der Wissenschaften und der Künste und zn

den Kunstausstellungen eingerichtet worden ist. Die im mitt¬

leren Fenster der Akademie angebrachte Uhr, nach welcher

alle berlinische Uhren gestellt werden, ist des Nachts er¬

leuchtet, und gegenüber No. 33 hat der Hofmechanikus und

akademische Künstler Petitpierre einen Barometer und Ther¬

mometer ausgestellt, die, weil sie wie die akademische Uhr

des Abends erleuchtet sind, und als probenmaßige Instru¬

mente betrachtet werden können, dem Publikum die An¬

nehmlichkeit sichern, sich stets von dem Grade der Wärme

oder Kalte, so wie der Schwere der Luft bei Tage und bei

Nacht auf das bestimmteste überzeugen zu können. Restau¬

rationen, wie das eslls roval, No. ä-L; Hoftraitcur

Jagor, No. 23; Konditoreien, wie die von Teich¬

mann, No. 29, Grunow, No. 29, Fuchs in einem höchst

eleganten Locale, No. 8, Weinstuben wie Habel, No. 39;

Jtalicnerwaarcnhandlungen wie Sala, No. 32, Gerold,

No. 25, bieten dem Gaume alles dar, was ihn angenehm

kitzeln, so wie die Fenster der Kunsthandlungen, von Gaspar

Weiß, No. 39, Schenck und Gerstacker, No. 27; Eduard

Müller, No. 31 durch Ausstellung der neuesten Werke der

Kupfcrstccherkunst und Lithographie alles was das Auge

reitzen kann. Durch das Haus No. 9 ist eine Straße, die

von den Linden über die Behrcnstraße nach der Maucrstraße

führt, durchgebrochen, die daher die kleine Maucrstra¬

ße genannt wird. Der viereckige Platz, welchen das Bran-

dcnburgcrthor schließt, heißt seit 1815 statt Quarre zum

Andenken an den Einzug in Frankreichs Hauptstadt) der

Pariser Platz; so wie das Achteck oder Octogom am
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Potsdamcrthore,wegen der Völkerschlacht bei Leipzig, der
Leipzigerplatz und der runde Platz, das Rondeel am
Hallischcnthore der Belle - Allianceplatz, von der
Schlacht dieses Namens, welche den Befreiungskrieg
schloß.

Von der Lindenallee aus, der Friedrichsstraße entlang,
nach der Weidcndammsbrückeund dem Oranienburgcrthore
zu, kommen wir an dem ehemaligen großen Privathause,
dem Georgenschen Hause No. 139—141, jetzt vom Könige
für das von ihm benannte medizinisch ^ chirurgische
Friedrichs-Wilhelms.Institut, sonstige chirurgische
Pcpinicre, zur Bildung von Militairärzten, gekauft und ein¬
gerichtet. Weiterhin hat die im Oktober 1826 vollendete
Weidend am ms brücke das Eigenthümliche, daß statt
der gewöhnlichenmassiven Widerlagspfcilcr, gegen welche
die Bogen gespannt werden müssen, ganz freistehende Pfei¬
ler und Säulen errichtet sind, welche die Stelle der Widcr-
lagen vertreten, und daß vom Bohlcnbeleg des Rostes an¬
gerechnet, mit Ausschluß der Stirnschülungcn gegen die Ufer
alles an der Brücke Befindliche von Eisen ist. Die Brücke
besieht aus 4 Bogenöffnungcn(auf jeder Seite des Ufers 2)
und einer Durchfahrt in der Mitte. Zur Bildung der bei¬
den Widerlagspfeilcr an der Durchfahrt sind zu jedem Pfei¬
ler 2 Reihen Säulen und Pfeiler, jede Reihe aus 6 Säm
len und 2 Eckpfeilern bestehend, errichtet und durch Kreuz¬
bänder, Wände, miteinander verbunden. Sie ruhen auf
eisernen Sohlplatten, die wieder auf einem vollständigen,
mehrere Fuß unter dem niedrigsten Wasserstand gegründeten
Pfahlrost durch Anker, Schraubenu. f. w. befestiget sind.
Die Sohlplatte jedes Pfeilers ist 34z Fuß lang und 11 Fuß
breit; der Durchmesser der Säule ist unterhalb 18, oberhalb
14 Zoll; sie sind inwendig hohl, und die Stärke der Um¬
fassungswände ist 1; Zoll. Die Entfernung der Säulen
beträgt in der Säulenreihe 4 Fuß 8 Zoll, und beide Rei¬
hen stehen 8 Fuß 1 Zoll von einander entfernt. Die Höhe
der Säule von der Sohlplatte zum Bogen ist 7 Fuß 9 Zoll

Gg 2
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Die Durchfahrtsöffnung in der Mitte ist 27 Fuß 9 Zoll,
lieber den durch Kreuzbänder u. s. w. verbundenen und
oberhalb an beiden äußeren Seiten durch ein Gesimse ge¬
schlossenen Brückenbogen ruhen die eisernen Deckplatten, und
beide Fronten sind durch ein mit einen: Gesimse verbunde¬
nes Gitter begrenzt. Auf diesen Sohlenplattcn ist aus bei¬
den Seiten ein Trottoir voll behaucnen Granitsicinen, und
zwischen denselben ein Pflaster von kleinen gespaltenen Feld¬
steinen. Die Länge der Brücke mit Einschluß der Stirn-
pfcilcr ist 177, die Breite zwischen den Geländern 34,
jedes Trottoir sieben und des Fahrdamms zwanzig Fuß.
Die Brücke hat eine horizontale Lage. Die Kosten des
Baues betragen an 60,000 Thlr. Es ist die erste Brücke
über einen Strom mit einer Durchfahrt, wo die Bogen aus
eisernen Pfeilern und Säulen ruhen. — Noch zwei andere
neue angelegte Brücken liegen parallel mit der Weidcn-
dammsbrücke über die Spree und verbinden die Dorothecn-
siadt mit der: Spandaucrvorstadt. Die eine rechts von der
obengenannten Brücke ist eine hölzerne, auf Aktien crbauetc,
gegenwärtig aber dem Staat zugefallene Zugbrücke, anfäng¬
lich die Aktienbrücke, dann von dem Haupt-Unterneh¬
mer, dem Scchandlungs-RendantenEbert Ebertsbrücke
genannt, die von dem Wcidcndamm,dem Flügel der Ar-
lillerickascrne gegenüber, nach der sonstigen Wasserstraße,
jetzigen Artilleriestraße, führt. Die andere, links die
Marschallsb rücke, zu Ehren des Feldmarschalls Blü¬
cher so genannt, geht von der neuen Wilhelmsstraße über
die Dorothcenstraße weg, wo rechts hinter der Artillerie -
und Ingenieurschule das Laboratorium und die Werkstatt
der Artillerie eine erneuerte und bessere Gestalt in den letz¬
ten Jahren bekommen haben, und führt nach dem Schiff
baucrdamm. Hinter dem letzteren, zwischen der Charite-
siraße und der Thierarzneischule sind Wiesen ausgetrocknet,
Garten undHolzplätze von denBesitzcrn parzellirt worden, und
so sind seit einigen Jahren Straßen mit den schönsten Häu¬
sern entstanden. Ein Privatmann, Namens Schumann,
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Besitzer der Häuser No. 29 und 21 am Schiffbauerdamm

hat den Anfang mit dem Anbau dieser Gegend gemacht,

welche jetzt ein besonderes Stadtviertel, von dem Schiff

bancrdanun bis zur Stadtmauer an der Charite und zum

Unterbaum bildet, das vor kurzem die Benennung von

Friedrichs-Wilhelmsstadt bekommen hat. Die be¬

reits am meisten angebauctc Straße der dortigen Gegend,

welche in gerader Richtung von der Marschallsbrücke nach

dem Charitegcbäude geht, heißt zu Ehren der verewigten

Königinn Luisen strafe, und wird der Charitcstraße vor¬

bei bis zu einem neuen Thore gehen, das unter dem Na¬

men von Luiscnthor, der Eisengießerei gegenüber durch¬

gebrochen werden soll. Von der Luiscnstraße führt die

Maricnstraße, welche ihren Namen der Prinzessin Ma¬

ria, Gemahlin des Prinzen Karl verdankt, zur Albrccht-

siraße. Von der Friedrichssiraße, der Garde-Kaserne ge¬

genüber geht die nach den. Prinzen Karl benannten Karls¬

straße über die Albrechtssiraße nach der Unterbaumsstraße,

und zeichnet sich durch ein darin im I. 1827 errichtetes

Exerzierhaus, eine im Bau begriffene Kaserne und einen

großen Platz aus. Die Schumannsstraßc, zum

Andenken des Mannes so genannt, der die ersten An¬

lagen in diesem neuen Stadtthcile machte, führt von der

Eharitesiraßc über die Luisensiraße nach der Albrechts¬

straße. Letzterer hat der jüngste Sohn des Königs, der

Prinz Albrecht, den Namen gegeben, und bei dem Schiff-

baucrdamm anfangend geht sie zur Schumannsstraße. Die

Charitcstraße, unfern der Charite, von der Luisen- und

Karlsstraße vor derselben vorbei und sehr gebogen, längs

der Stadtmauer, nach dem Oranicnburgcrthore, und die

Unterbaumsstraße, nahe der Unterbaums- oder Thier¬

gartenbrücke, (eigentlich ein Wasscrthor, was nach dem

Exerzierplatz im Thiergarten führt) der Stadtmauer ent¬

lang, vom Schiffbauerdamm nach der Charite, cxistirtcn

schon früher. Wenn diese Friedrich-Wilhelmsstadt ausge-

bauet sein wird, so wird allerdings dieser Stadttheil zu
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den schönsten in Berlin gehören. Schon ist ein Marktplatz

in der Gegend der Charite für die Bewohner der Friedrich;

Wilhclmsstadt abgestochen, auch wird vom Bau einer Kirche

daselbst gesprochen, da die Sophienkirche, als einzige Paro«

chialkirche einer so ausgedehnten Vorstadt, als die Span¬

dauervorstadt, nicht hinreichend ist. Denn zu der letzteren gehört

noch als ein doppelter Anhang außerhalb der Thore nicht

allein die schon erwähnte Rosenthalcrvorstadt oder das Neu-

Voigtland i), sondern auch dieOranienburgervorstadt,

die sich von dem Oranienburgerthore bis nördlich an die

Reinickendorfer Heide und das Luiscnbad, östlich an die Ro-

senthaler Landstraße, westlich an den Schönhauscrgraben,

und südlich an die Roscnthalervorstadt erstreckt, und wah¬

rend dieser dritten Epoche, nebst ihrer Benennung, auch

eine förmliche Straßcncinthcilung erhalten hat. Sie hat

einen sehr großen Umfang und bildet mit der Rosenthaler

Vorstadt ein eigenes Polizeirevier, nämlich das zwei und

zwanzigste. Merkwürdig ist in diesem noch nicht ansge-

baucten Stadttheilc die königliche Eisengießerei, Jnvaliden-

siraße No. 92, ein wichtiges Werk, welches zum Oberberg¬

amte gehört und im I. 1894 vom Minister Grafen von

Reden veranlaßt wurde. Die erste Anlage geschah da wo

sonst die Schleifmühle, an der Pankc war. Wie sie jetzt erwei¬

tert worden, ist umständlich in Webers Wegweiser durch die

wichtigsten Werkstätten von Berlin 2) gesagt. Die kleinsten

Figürchcn und feinsten Kettchcn werden hier gearbeitet und

zugleich auch Statuen, Büsten, kolossale Denkmäler, Brücken¬

bogen, Räder- und Walzenwerke zu Maschinen aller Art.

Neben der Eisengießerei sieht man das schon beschriebene

Jnvalidcnhaus, in der Invaliden Haus- oder Jnvali-

dcnstraße, welche zur Oranienburger-und Rosenthalcrvor¬

stadt gerechnet wird, da sie von dem Schönhausergraben,

0 s. S. 219.

2) I. Heft. S. 3-29.
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bei der Sandbrücke, bis zur Brunnensiraße am Roscntha-
lerthore geht. Beim Oranienburgcrthore ist die älteste und
am meisten ausgebauetc Straße die Chausseestraße, wo
man links mehrere Kirchhöfe, von beiden Seiten aber meh¬
rere Gastwirthschaften, und hinter einer derselben, dem Li-
senschen Kaffechause No. 3kl, eine Badeanstalt; No. 3 aber
die Egclsche Maschinenbauanstalt; No. 4 eine Privateisen¬
gießerei (die neue berliner genannt) von Egels und Woderb
u.s.w. sieht. Die Chausseestraße berührt die hieher gehörige
Halste der Jnvalidcnsiraßc, und geht über die alte und
neue Pankbrücke zur Müllerstraße, welche bis zur Reinicken¬
dorfer Heide führt. Links oder westlich von derselben sind die
Hcidcstraße, Fcnnsiraße, Kirschallee, Torfstraße, Triftsiraße,
Seestraße; rechts von der Chaussee- und Müllcrstraße, die
Neuestraße,Reinickendorferstraße, Gerichtsstraße, Planta-
gcnstraße, Ruhcplatzstraße,Schulstraße, Weddmgstraßc,
Hochstraße, Wiesenstraße, Pankstraße, Vadstraße, Uferstra¬
ße, Koloniesiraße,Sandstraße, Wollstraße und Epcrzier-
straße, zusammen 24; Straßen, alle ungepflasiert und we¬
nig angebauet, deren Benennungen sich leicht, ohne weit-
lauftige Erörterungen, aus dem erklären lassen, was über¬
haupt über diese sandige, zum Theil an der Panke, zum
Thcil in der Gegend des aus einer Sammlung Kolonisten¬
häuser gegenwärtig bestehenden Vorwerks Wcdding, auf
dem Wege nach Reinickendorf, oder um das Hochgericht
herum gelegene Vorstadt, schon früher gesagt worden ist.

Wenden wir uns wieder zur Stadt zurück, so sehen
wir, daß in der Friedrichsstraße, auf dem Wege zum Ora¬
nienburgcrthore, am Kupfergrabcn, in der Universitätsstra¬
ße, unweit der Ebertsbrücke, am Weidendamm,in der
neuen Friedrichssiraße, Alcxandcrstraße und Grenadierstraße
in der Königsstadt, in der zur Luisenstadt gehörigen Husa¬
ren- und Feldstraße in der Köpnickerstraße, Kasernen, La-
zarethe, Kavalleriesiällc,theils wieder vollständig in Stande
gesetzt, erhöht und erweitert oder ganz neu gcbauet worden
sind, wie die Kasernen des Gardedragoner-Regiments in
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der Fcldsiraße, und die Ställe des Garde-Uhlancn-Land¬

wehr-Regiments, in der Universitätsstraße, da wo sonst

die von Friedrich il. für die Gensd'armen erbauten aber

baufällig gewordenen Ställe gestanden haben. Das schönste

was in dieser Gattung angeführt werden kann ist das an

der Ecke der Hascnhegcrstraße und des zur Luisenstadt ge¬

hörigen Theils der Lindenstraße befindliche, nach Schinkels

Angabe erbauete Militairgcbäude No. 36, welches von der

Seite der Lindcnstraßc das Militairgcfängniß, von der

Seite der Hasenhcgcrsiraßc aber die Kaserne für die

Lehrcskadron enthält, wo kommandirte Offiziere und Unter¬

offiziere aller Kavallerieregimenter in den Provinzen, in dein

dort befindlichen Rcitinstitute, Unterricht im Reiten erhal¬

ten, um dann bei ihrer Rückkehr zum Regiment?, dasselbe

gehörig üben zu können. Eben so sind das königl. Pro¬

viantmagazin mit einem kupfernen Dache und die Train-

remifen No. 162 — 163, in der Köpnickerstraße, der am

besten angebauetcn Straße der Luifenstadt, zu bemerken.

So heißt nämlich feit dem I. 1802 nach der verewigten

Königin Luise, die sonstige kölnische oder köpnicksche Vor¬

stadt, welche östlich an die Spree, nördlich an Ncuköln,

westlich an die Friedrichsstadt und südlich an die Ring¬

mauer grenzt, 12,600 Schritte Umfang hat, aber jetzt nur

zur Hälfte angcbauet ist. Zwei Landthore schließen sie, das

Schlesische Thor, zu dem die Köpnickerstraße, und das Kott-

busscr Thor, zu dem die Dresdnersiraße führt. Als diese

Vorstadt ihren gegenwärtigen Namen erhielt, schenkte die

Königin der Stadt eine neue Fahne, der Kirche aber Al-

tarlcuchter, und letztere hieß nunmehr die Luisenstädti-

sche oder auch die Luiscnkirche. Der ncuangcbauete

Theil der Luisenstadt, das Köpnickerfcld, bietet uns nur

Acker und Gärten dar; zu Ausführung eines künftigen Be¬

bauungsplans dieser Gegend, je nachdem das Bedürfnis; es

erfordern wird, sind 31 neue Straßen, überhaupt 3^ Meile

lang, 4 bis 15 Ruthen breit, 11 größere und 6 kleinere

öffentliche Plätze abgesteckt worden. Eine neue Straße ist
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aber schon von einer anderen Seite dadurch entstanden, daß

zur Verbindung der Luiscnstadt, in der man bis jetzt 13

Straßen und 9 Gassen rechnet mit der Stralauervorsiadt

über die Spree eine hölzerne Zugbrücke auf Aktien erbauet

worden ist, die man anfänglich die 2te Mticnbrücke nannte

und die jetzt von dem Hauptuntcrnehmer, deni Fabrikanten

Iannowitz, die Ja nnowi tzbrücke heißt; die Straße die

aus der Köpnickerstraße nach der Alcpandcrstraße führt hat

den Namen von Brückcnstraße erhalten.

Noch eine ähnliche Verbindung durch eine Privat-En-

trcprife ist die Kunowskibrücke. Sie verbindet die

Münzstraße bei No. 6, der Dragoncrstraße gegenüber, mit

der neuen Fricdrichssiraße bei No. 34, und mithin die

Spandaucrvorstadt mit Berlin 2) Zwei Partikulicrs, der

Justizkommissionsrath Kunowski und der Baukondukteur

Roch haben von No. 34 in der Friedrichsstraße eine Straße

durchbrechen lassen, welche den Namen von Nochstraße

1) Die übrigen Straßen der Luiscnstadt, außer der schon genann¬

ten Köpnicker - und Drcsdnerstraße, dem zur Luisenstadt gehörigen

Thcile der Lindenstraße, der neuen Kommandantenstraßc, Hasenheger-
und Husarenstraße, sind die alte Jakobsstraße, welche von der Orangen¬

straße (hinter derselben die Feldstraßc), Tcdtcngasse, Stallschreibergasse,
Sebastianskirchgasse, und von der Halste der neuen Roßstraßc berührt

wird, und ihren Namen vom Jakobskirchhose, jetzt Luisenkirchhofe, hat.

Hieraus folgt die neue Jakobsstraße, und gleich aus diese die Köpnicker¬

straße, welche bis zum Schlesischen Thore geht, von dein noch die Kom¬
munikation nach dein Stralauer Thore und dem Obcrbaum führt.

Die Köpnickerstraße hat noch auf und hinter der einen Seite die Auf¬

schwemme und Wassergasse, die an der Spree grenzen, die schon ge¬

dachte Brückenstraße, die Ohmsgasse, von dem daran stoßenden Gar¬

ten des Kunstgärtners Ohm und die Holzmarktgasse, mit dem Ohm-

schen Garten No.4. Von der neuen Roßstraße geht die Dresdnerstraße
nach dem Kottbusser Thore und die Schäfergasse nach dem Schlesischen

Thore. Die Schäferei in dieser Gasse kommt schon in der Geschichte

des 30jährigen Krieges vor.

2) D>e älteren Brücken zur Verbindung von Berlin mit der

Spandauervorstadt sind die Spandauer - und die Monbijoubrücke.
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bekommen hat und nach No. 6 in der Münzstraße führt.
Uebcr den Königsgraben, der sie durchschneidetist eine, in
der hiesigen Eisengießerei gegossene, aus acht parallel lie¬
genden Bogen bestehende Brücke, Kunowskibrücke genannt,
erbauet worden. Sie hat eine Spannung von t>6 Fuß,
ist 31 Fuß breit und liegt im Scheitel 1 Fuß höher als
die Königsbrücke. Den Unternehmern ist gestattet zur Deckung
der Kosten der ersten Anlage, der Instandsetzung und Er¬
leuchtung, vom 2. März 1325 an, in einem Zeitraum von
80 Jahren einen Brückenzoll zu erheben; nach dieser Zeit
fallt die Brücke dem Staate zu; das Nämliche wird mit der
Jannowitzbrücke, nach einem gewissen Zeitraum der Fall
sein, so wie es schon mit der Ebcrtsbrückc geschehen ist.

Am Ende der neuen Friedrichssiraße, nach der neuen
Packhofsstraße zu, ruht die Friedrichsbrücke seit 1823
auf eisernen Bogen, hat ein zierliches eisernes Geländer,
und ist keine Zugbrücke mehr, so wie auch die lange Brücke
schon früher, nach Schinkels Zeichnung, statt der ehemali¬
gen schwerfälligensteinernen Brustwehr, eine stattliche ei¬
serne Balüstrade erhalten hat.

Das nahe an der Fricdrichsbrückeliegende Wclpersche
Badchaus mit allen möglichen künstlichen Bädern, und auch
russischen Dampfbädern, gicbt Veranlassung zu bemerken,
wie in Absicht so mancher Gegenstände die zur Gesundheit,
Bequemlichkeit und Vergnügen der Einwohner beitragen,
Berlin sich in dem jetzigen Jahrhundert verändert und aus¬
gebildet hat. Die Badestubcn wie man sie in älteren Zei¬
ten gehabt, von den jetzigen ganz verschieden, waren ganz
eingegangen oder eigentlich in Barbicrstubenverwandelt
worden i). Der Geheime Obcr-MediziualrathDr. Wel-
pcr war der erste der im I. 1802 aus der Spree an der
langen Brücke auf eine Art von großem breiten Schiffe,
eine Badeanstalt zu warmen Bädern schon in mehreren klci-

i) s. S. Iii.
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ncn Zimmern eingetheilt, anlegte, und da diese Einrichtung
Beifall fand, eine größere Ansialt auf dem festen Lande, an
der Friedrichsbrück? durch den Architekten L. Catel mit der
Inschrift dslntcks sslus, einige Jahre später erbauen ließ.
Diesem Beispiele folgte dann der Geh. Ober-Steuerrath Poch¬
hammer, der hinter dem Haufe, neue Friedrichssir. No. 18
und 19 eine noch größere Ansialt, das Marianenbad, er¬
richtete, wo in abgesondertenGebäuden für Männer und
Frauen, 'russische, Schwefel-, Kräuter - und andere künst¬
liche Bäder, so wie auch bloß lauwarme sogenannte Reini-
gungsbädcrzu verschiedenen Preisen zu haben sind; das
Wasser zu diesen Bädern kommt aus der Spree vermittelst
des an der Stralauerbrücke befindlichenDruckwerks,wie
es früher gesagt worden, und hinter diesem letzteren Hause
sind auch vom nämlichen Unternehmer Flußbäder eingerich¬
tet worden. Wie viele Anstalten dieser Art sind nun seit¬
dem dazu gekommen! Die Blömersche,Spittelbrücke No. 2
und 3; die Fricdländcrschc, mit russischen Bädern, Burg¬
straße No. 25; die von Winterfeldschcnsonst Ncandcrschen
oder die freundlichenBäder, neue Wilhclmgstraßc No. 1;
die von NeanderschcnSchlammbädermit andern Bädern
aller Art, Luisensiraßc No. 14; die Schäfcrschcn Bäder,
Rofcngasse No. 28^-; das Weidendammcrbad, No. 197,
bloße russische Bäder; die Badeanstalt, Linicnsiraßc No. 155;
das Chmclickfche Badehaus, etwa 1999 Schritt von dem
Potsdammcrthor jcnseit der Brücke am Schafgrabcn: auf
dem Karlsbadc: genannt. Zu geringen Preisen in der
Stadt, das Gentzische, ZimmersiraßeNo. 78; außer der
Stadt, die Ackermannsche Badeanstalt im Thiergarten, im
3ten Zelte; die Gerlachsche, BergstraßeNo. 29, und die
Koinatzkische, Bergstraße No. 2; die Guichardschc, Thier¬
garten No. 28; die Riegelsche, vor dem Hallischen Thore
No. 2. — Außer den Flußbädern außerhalb der Stadt,
gicbt es noch eine besondere, vom General von Pfuhl ein¬
gerichtete Schwimmansialt in der Köpnickerstraßc hinter dem
Hause No. 12, in der offenen Spree; zwei Schwimm - und
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von Halloren unternommen. — Merkwürdig ist aber be¬

sonders die den vorzüglichsten Badeanstalten gleich zu stel¬

lende, im I. 1823 vom Dr. Struve und Apotheker Solt-

mann errichtete Trinkanstalt kunstlicher Mineralwasser. Man

findet hier von den warmen Quellen den Sprudel, Neu¬

brunnen, Mühlbrunncn, Thercsicnbrunncn, ferner den Egcr,

Emscr, Maricnbadcr-Krcuzbrunnen, den Pyrmonter und den

schlesischen Ober-Salzbrunnen w., nach den Zeugnissen aller

Acrzte so vortrefflich nachgemacht, daß sie den natürlichen

Brunnen in Kraft und Wirkung ganz gleich kommen. Die

Anstalt mit ihren Vorrichtungen befindet sich in einem gro¬

ßen schön angelegten Garten, mit einem bedeckten, 250 Fuß

langen Gange, Husarensiraße No. 1k).

Im I. 1809, in der Nacht vom 19. bis zum 20. Sep¬

tember wurde die Pctrikirche mit ihrem Thurm und einer

großen Anzahl der sie umgebenden Häuser ein Raub der

Flammen; die Ruinen sind dann späterhin mit den Grund¬

mauern abgetragen worden, und der am 27. Juli 1731

unter vielen Feierlichkeiten gelegte Grundstein wurde am 7.

Mai 1818 aufgedeckt, und die in demselben aufbewahrten

Münzen gefunden. Der Platz, worauf die Kirche stand, jetzt

geebnet und mit Baumen bepflanzt dient zum Marktplatz

und heißt der Petriplatz, so wie eine Gasse die aus der

Gcrtrautcnstraße nach der Scharnsiraße geht die Pctri-

kirchgasse auch dicneuc Gasse, und eine schmale Straße,

von der Gcrtrautcnstraße bis zur Friedrichsgracht, sonst

Lappstraße jetzt Pctristraße genannt wird. Köln hat

also keine Parochialkirchc mehr, sondern es dient als solche

die Schloß - und Domkirch», wo der Gottesdienst sowohl

für die Domgcmeinde als für die Petrigemeindc abgehalten
wird.

Diese Schloß - Obcrpfarr - und Domkirche ist

im I. 1817, nach Schinkels Plane von außen und im In¬

nern umgestaltet worden. Neben dem großen Thurme stehen

zwei kleine Thürme von gleicher Form. Auf beiden Seiten
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des einfachen Portals sind zwei Engel nach Ticcks Model¬
len, von Werner und Neffe in Kupfer getrieben; der eine
halt einen Kelch, der andere ein offenes Evangelium. Die Lange
der Kirche beträgt 330, ihre Breite 134 Fuß. Im Innern, das
durch 2 Reihen korint. Säulen getragen wird, ist die gewölbte
Decke mit gemalten Rosetten und Kassetten verziert. Bcfonders
reich geschmückt ist der Altar, zu dem sechs weiße Marmor-
siufen führen; er ist durch ein bronzenes massives Gitter
abgeschlossen. In diesem Gitter stehen die zwölf Aposteln
nach den berühmten Statuen Peter Wischers am Scbaldus-
Grabe in Nürnberg, von Tieck modellirt, von Leguine ge¬
gossen und von Vuarin ziselirt. Das Altarbild ist von
Begaste; es stellt die Ergießung des heiligen Geistes vor.
In der Mitte kniet Maria, hinter ihr sieht Magdalena;
zu beiden Seiten sind die Apostel mannigfachgruppirt.
Von demselben Künstler ist das zur Seite hängende Brust¬
bild des Apostel Paulus, ein Gegenstück zu dem auf der
andern Seite hängenden Gemälde des Apostels Petrus
in Mosaik, und ein Geschenk des Pabstes Leo Xil. au
den jetzt regierendenKönig. Die Orgel gehört zwar nicht
zu den größten, aber zu den wohlklingendsten,die wir in
Berlin haben. Die in der Kirche befindlichen Denkmäler
sind schon früher beschrieben so wie Manches über die Ge¬
schichte der Kirche selbst gesagt worden ist ^).

Der König ließ drei andere Kirchen in den I. 1817
bis 1819 im Innern erneuern und zweckmäßiger einrichten.
Die erste ist die Nikolaikirche, welche schon in diesem
Werke vielfältig erwähnt worden ist 2). Den Plan zu die¬
ser Erneuerung entwarf mit Rücksicht auf das Gutachten
der königl. Ober-Baudeputationund namentlich des Geh.
Ober-Bauraths Schinkel, der Stadt-Baurath Langerhans, der
auch den Vau leitete. Kanzel, Orgel, Altar und mehrere

1) s. S. 32. 115. 114. 176. 229. 296.

2) s. S. 21. 19. 76. III. 114. 115. 141. 173. 250. 390.



478

Denkmäler, von denen schon oben die Rede gewesen ist,

winden sorgfältig gercinigct und manche Bildwerke günstiger

aufgestellt, so wie der Fußboden der Kirche erhöhet, um den

im Schiffe der Kirche befindlichen Stühlen eine feste Grund¬

lage zu geben. Mit den: Chor und den dahin führenden

Treppen wurden wesentliche Veränderungen getroffen, von

den beiden dem Altar rechts gelegenen Emporkirchen die

oberste gänzlich abgebrochen, die untere aber, so wie die ge¬

genüberstehende auf der Kanzleiscite in gerader Richtung

fortgeführt, dabei aber so weit verkürzt und zurückgelegt,

daß die Pfeiler doch fast mit der Hälfte ihres Umfangcs

frei hervortreten, die des Chors aber ganz frei geworden

sind. Zugleich wurde den zum Thcil verstümmlctcn Pfeilern

ihre ursprüngliche herrliche Gestalt wieder gegeben. Das

Innere der Kirche wurde ganz in einem grünlichen Ton

gefärbt, und die Einweihung dieses zum fünftenmale seit

läßt) rcnovirtcn Gotteshauses fand bei der dritten Sccu-

larfcier der cvang. Glaubensfreiheit im 1.1817 statt. JmJ.

1818 wurde die Marienkirche ebenfalls unter Aufsicht des

Stadt-Bauraths Langerhans im Innern erneuert und am 3.

Jan. 1819 eingeweiht. Seit dieser Umstaltung ist der Aus¬

gang zum Thurm durch mehrere Wände vom eigentlichen

Raum der Kirche getrennt, und bildet eine Vorhalle mit

drei gothifchen Bogen und einer Glaswand, so wie auch

die Nikolaikirche bei ihrer Renovation eine solche Vorhalle

erhalten hat, die das Schiff der Kirche trennt. Aus der

Borhalle gelangt man in das Schiff der Kirche, an wel¬

ches sich gegen Morgen das sogenannte hohe Chor anschließt,

wo sich der nach Andreas Krügers Zeichnung im I. 1757

bis 1702 gcbaucte große Altar befindet. Welche Gemälde

den Altar schmücken, die inncrn Verhältnisse der Kirche, so

wie das Aeußcre und besonders der Thurm, die Kanzel, der

Taufstein, die älteren Gemälde und Denkmäler, welche ge¬

reinigt zum Theil am hohen Chor aufgestellt worden sind,

haben wir schon oben beschrieben i). Die Orgel wurde

1) s.S. 29. 53. 76. 97. 106.111. 114.115. 171. 251. 377. 3LV.
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von I. Wagner, auf Kosten der im I. 1716 verstorbenen

Wittwe des Kaufmanns Christvpf Stiller, erbauet und im

I. 1721 eingeweiht. Sie hat 40 Stimmen und 3 -Ma¬

nuale. — Die Fenster sind rautenförmig verglaset, und

am hohen Chor bunt gemalt. Der Farbenton der Kirche

ist ein blasses Roth, welches sich dem Karmelit nähert.

Die dritte auf königliche Kosten im Innern unter Auf¬

sicht des Hofbauinspektors und Professors Rabe erneuerte

Kirche ist die Garniso nkirche. Die vormaligen vierecki¬

gen Pfeilern sind in kanelirte, auf einem viereckigen Socle

stehende, 42 Fuß hohe dorische Säulen umgefchaffen, die

das Ganze in drei Thcile theilen, in das Mittelschiff und

in zwei Scitengänge. Der Altar steht am Ende des Mit¬

telschiffs, auf zwei Stufen erhöhet, mit einem Gemälde von

Begaffe: Christus am Oclberge, so wie mit zwei andern

Gemälden, an jeder Seite des Hauptgemaldcs, geschmückt,

das eine, Christus am Kreuze, von Wach, vorstellend. Die

Orgel von Joachim Wagner, mit 50 klingenden Stimmen

und einigen Kunststücken, ist die größte die Berlin besitzt;

links von der Orgel sind die schon beschriebenen Bilder von

Bernh. Rode, einigen Helden des siebenjährigen Krieges

geweiht i), und in einem der Nebenfchiffe die Gedächtniß-

tafeln auf die im Kriege von 1813—1815 gebliebenen tap¬

fer» Streitern, von den Gardercgimcntern und der Berli¬

ner Landwehr. Das Innere der Kirche, die Säulen mit

ihrem Gebälk, die Wände und Decken haben ein mattes

Roth: nur der zum Chor gehörige Einschluß ist grünlich

gefärbt.

Da die zwischen der deutschen und französischen Ge¬

meinde gethcilt gewesene werdersche Kirche am werdcr-

fchen Markt baufällig geworden war, so ist sie im 1.1821

niedergerissen worden, und die neue, nach Schinkels Zeich¬

nungen im Styl des Mittelalters aufgeführte, aber noch

I) s. S. 2'U. 269. 270. 283. 389.
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nicht ganz vollendete Kirche, bildet ein Oblongum, welches
gegen Süden an jeder Ecke einen Thurm und zwischen bei¬
den den Haupteingang hat, und das gegen Osten von ei¬
nem regulaircn halben Zchncck begrenzt wird; an beiden
langen Seiten/ deren eine und zwar die gegen die Straße
einen zweiten Eingang erhält, treten an den Außenseiten
die Strebepfeiler zum Widerstand gegen den Druck des
massiven Deckcngewölbcsvor. Mit Einschluß der Thürme
und des halben Zehnecks beträgt die ganze Länge der Kirche
199 Fuß und die Breite 63 Fuß 6 Zoll. Im Innern
wird das Gewölbe von 16 Pfeilern getragen; die innere
Höhe beträgt 73 Fuß, die Breite 51 Fuß 1 Zoll. Die
äußeren Seitenwändc der Kirche haben 86 Fuß Höhe,
die beiden Thürme sind 134 Fuß hoch. Zur Hauptzicrde
des großen Portals gehört der von L. Wichmann modcl-
lirte, von dem Ofenfabrikantcn Feilner in Thon gebrannte
Erzengel Michael, wie er den bösen Feind zu seinen Füßen
erlegt, zwei Engel bekränzen ihn. Das Altarblatt, Christi
Auferstehung, wird von Begaffe gemalt. Daneben sollen
noch einige Apostel von Schadow und Wach kommen.

Außer dem Palais des Prinzen Karl, am Wilhclms-
platze, dem ehemaligen Ordenspalais, das Schinkel von
Außen ausgebauct, von Innen geschmackvoll dekorirt hat, und
einigen anderen nicht so bedeutenden Gebäuden, wie das
der Scehandlung gehörige Haus, in der Taubcnstraße No.
32, bleiben uns noch hier drei bedeutende Werke von die¬
sem Baumeister zu erwähnen, das neue Schauspielhaus,
die Schloßbrücke und das Museum i).

Als im Monat Juli 1817 das von Langhans im I.
1801

1) Bei Aufführung der zahlreichen von Schinkel unter der ge¬
genwärtigenRegierung entworfenen Bauwerke sind die zum Theil
schon durch eigene Werke rühmlichst bekannten Architekten Moser,
Triest, Schlözer, A. Schadow, Schmidt, Berger, Ziller, Bürde u. s. w.
beschäftigt gewesen.
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1801 erbauetc Schauspielhaus durch eine Feuersbrunst, de^

reu Veranlassung nie zu ergründen gewesen ist, in einigen

Stunden in einen Aschenhaufen verwandelt wurde, so ward

ein anderes in den I. 1319—1820 nach Schinkels Plane

wieder aufgeführt. Es erhielt eine neue, sowohl in Rück¬

sicht auf innere Ranmvertheilung als äußere Architektur

von dem früheren Bau verschiedene Form, obgleich ein Theil

der alten Fundamente bei dem Neubau benutzt wurde.

Das Gebäude hat die Haupt-Faeade auf dem Platze der

Seehandlung gegenüber. Eine 52 Fuß hervortretende, 85

Fuß breite und 27 Stufen hohe steinerne Treppe führt zum

Peristyl von sechs gcreifelten jonifchen Säulen. Die Ar-

chitravsteine, die sie tragen, um das Frontispiz zu bilden,

reichen von einer Säule zur andern und haben 18 Fuß

Länge. In dem ersten Frontispiz ist in erhabener Arbeit

nach Tiecks Modellen der Tod der Niobe und ihrer Kin¬

der dargestellt. Auf der Spitze und den beiden Seitenecken

des Frontispiz stehen: Melpomene, Polyhymnia und Tha¬

lia aus Sandstein von dem Bildhauer Rathgeber aus Go¬

tha nach Tiecks Modellen gearbeitet. Am Fries ließt man

die Inschrift: ?i'>clt-ricus uckielmus III.init-nll!« consumM cullu i-estiluir.
Sie ist von Hirt, und bedeutet daß Frie¬

drich Wilhelm Iii- das durch eine Feuersbrunst zerstörte

Theater und den Konzertsaal mit größerer Pracht wieder

hergestellt hat. Die Verzierung der Treppenwände fehlt noch;

es sollten Bacchus und Ariadne auf Löwen und Panthern in

kolossaler Größe hier aufgestellt werden. — Ueber diesem

Frontispiz der Hauptfacade erhebt sich ein Aufbau mit ei¬

nem etwas tiefen liegenden Frontispiz, in dessen Felde Eros

mit dem Bogen als Weltsieger steht; ihm zur rechten kniet

eine Psyche vor einer komischen, zur linken eine Psyche vor

einer tragischen Maske. Auf der Spitze dieses Frontispiz

steht Apollo in einem Wagen, von gepflügelten Greifen ge¬

zogen, 18 Fuß hoch, nach Tiecks Modell, von Werner und

Neffen in Kupfer getrieben. Auf den Seitenecken stehenHh
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große Opfcrschaalcn. Die Hauptfronte des Gebäudes ist
245 Fuß laug, und die Höhe bis zur Spitze des Apollo
beträgt 12V Fuß. Die Seitenflügelsind 115 Fuß tief,
das hervortretende O.ucrgebäude ist ohne den Perisiyl 1VV
Fuß tief. Die Seitenflügel bis zum Frontispiz haben 74
Fuß Höhe. In dem Felde des südlichen Frontispiz ist der
Zug des Bacchus und der Ariadne in einem von Kentauren
gezogenen Triumphwagen,Stückarbeit nach Tiecks Modellen;
aufdcr Spitze und dcnEcken : Urania, Terpsichore, Erato. Auf
den: Frontispiz der Nordfeite sieht man Pluto und Pro-
scrpina, vor ihnen Orpheus und Helios, der dem Meere
entsteigt, hinter ihnen Hermes, Sisyphus, Jpion, die Par¬
zen; auf der Spitze und dcnEcken: Klio, Kalliope und Eu-
trapc. Auf der Spitze des westlichen Frontispiz steht der
Pegasus, wie er mit dem Huf die Quelle aus dem Felsen
schlägt. Die Eingänge für die Fußgänger sind zu beiden
Seiten der Treppe, die Wagen fahren zur linken Seite un¬
ter dem Unterbau des Peristyls, so daß man beim Ausstei¬
gen geschützt ist. Der Eingang des Konzertsaals ist auf
der Nordfcite. Das Theater liegt in dem mittleren O.ucr¬
gebäude; die Sccne nach der Westseite. Das Theater hat
vier über einander liegende Logen, und Balkons vor den
Logen des ersten und zweiten Rangs; es kann an 15V0
Zuschauer fassen. Den Plafond zieren die !> Musen von
Wach gemalt, und über dem Proscenium sieht man den
Zug des Bacchus und der Ariadne von W. Schadow. —
Geht man zum Konzert- und Ballsaal im oberen Stock¬
werke, so bemerkt man beim Aufgange in dem Vestibüle in
einer Nische die Büste Schinkels, des Baumeisters des Hauses
in Bronze, nach Tiecks Modell. In dem ersten Vorfaale
findet man die Büsten berühmter Theaterdichter; in einem
zweiten, eine marmorne Statue Jfflands von Tieck und
Büsten berühmter dramatischer Künstler. In den oberen
Feldern dieses Saals sind Scenen aus Tragödien des
Eschylus, Sophokles, Euripides, Shakespeare, Calderon,
Göthc und Schiller von Henscl gemalt. Drei Eingänge
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führen von hier in den Konzertsaal, welcher 76 Fuß lang,
44 Fuß breit und 43 Fuß hoch ist. Oberhalb lauft eine
Gallerie hin, an welche sich zwei Tribünen, jede mit sechs
jonifchcn Säulen anschließen. In dem untern Räume sind
Nischen angebracht, in denen die Büsten berühmter Musi¬
ker stehen. Zwei Ochlgemälde stellen das eine die Gewalt
der alten, das andere die der neueren Musik dar. Zwei Trep¬
pen führen aus dem großen Saal zu einem Durchgang
nach einem oberen Saal; dieser Durchgang ist nach Art
der Raphaclschcn Logen mit Arabesken von Stürmer ver¬
zieret. Der Saal mit den Gallerten fast bequem 1200 Zu¬
hörer i).

Die Schloßbrücke, ehedem Hundebrückegenannt^),
als sie hölzern, kürzer und schmäler war, ist 1822 —1824
nach einer Zeichnung von Schinkel über den in seinem
Bette erweiterten Schleuseugraben, steinern aufgebauct wor¬
den, und mit ihrer verschönerten Gestalt hat sie auch ihren
gegenwärtigen edleren Namen erhalten. Sie führt von dem
Platze am Zcughause nach dem Lustgarten, verbindet also
den Fricdrichswerdcr mit Köln, nimmt die ganze Breite der
Straße von ungefähr 100 Fuß ein, ist 156 Fuß lang,
besteht aus zwei massiven Bogen, von großen Werkstücken
aufgeführt, und in der Mitte aus einer Durchfahrt mit
Aufzugsklappen. Das Geländer ist von gegossenem Eisen,
geschmackvoll nach einer Zeichnung Schinkels, und stellt in
durchbrochenen Feldern arabeskenartige Ausfüllungenvon
chimärischen Wassergcstcllen; besondere Beachtung verdienen
aber die acht massiven Würfel von geschliffenem Granit,
auf welche Gruppen, Schlachtenscenendarstellend, kommen
sollen. Auch hat der Staat die bedeutende Grundstücke
No. 5—6 in der neuen Packhofsstraße acquirirt, und soll
hinter denselben ein neuer Packhof nebst dem dazu erforder-

1) Wegweiser für Berlin und Potsdam. 6te Auflage. (Berlin
bei Nicolai.) S. 51.

2) f. oben S. 197.
Hh 2
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lichen Hafen angelegt werden. Schon ist der neue Packhof

im ehemaligen Pommeranzenhause in das Hauptsicucramt

verwandelt worden, und wenn diefe Anlage ausgeführt ist,

wird auch der alte Packhof entbehrt werden können. Die

ehemalige kleine Pommcranzenbrücke, welche vom Lustgarten

über den Kommunikationsgraben nach der großen Pommer

ranzenbrücke führte, bildet jetzt eine Straße vom Lustgar¬

ten nach der neuen Packhofsstraße. Der Kommunikations¬

graben selbst zwischen der Spree und den Schleusengraben,

an dessen Ufer ehedem der Kran zum Ausladen der Schisse

am neuen Packhof stand, ist zugedammt und darauf ver¬

mittelst eines Pfahlrostes von mehreren Taufend gegen 50

Fuß langen, eingerammten Baumstämmen, hat man im

I. 1824 das Fundament zu dem Bau eines Museums

gelegt, in welchem die aus antiken Statüen, bedeutenden

Gemälden, Vasen, Gemmen u. f. w. bestehenden königlichen

Kunstschätze aufgestellt werden sollen. Dieses Prachtgebäude

ist ein Viereck von 276 Fuß 13 Zoll Länge und 179 Fuß

4 Zoll Tiefe. Die Höhe vom Fuß bis zur Oberkante des

Hauptgesimfes beträgt 61 Fuß Ix Zoll. Das Gebäude

theilt sich in einen Unterbau, ein Hauptgeschoß und ein

zweites Geschoß. Die Hauptfagade ist dem Lustgarten zu¬

gekehrt und hat eine Länge von 276 Fuß 3 Zoll. Die

Kuppel einer Rotonda wird durch einen viereckigen Schutz¬

bau verdeckt, auf dessen vorderen Ecken Nachbildungen

der Dioskuren, nach Modellen von Tieck in Eisen gegossen

und vergoldet, aufgestellt sind. Die lateinische Inschrift:

H-ickericus (luiliLlrnuz III. stuOio üiuiguicziis omni-

Asnse er sinilllli lilzerslinin ^V1u5eu!n Lc>r>«linckr.

Zcklxueexxvill ist von Hirt, und zeigt an daß Frie¬

drich Wilhelm III. dieses Museum für das Studium alter-

tbümlicher Gegenstände jeder Gattung und der freien Künste

errichtete.

Eine Treppe von 21 Stufen in der Länge von 91 Fuß

führt zu der Vorhalle die von 18 freistehenden Säulen von

4 F. 6 Zoll Durchmesser, 39 F. 5 Z. Höhe, von Achse zu
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Achse 14 F. entfernt, gebildet wird; an dem mittleren

Haupteingange stehen noch zwei Säulen von gleichem Ver¬

haltnisse hinter dem vordem. Diese Halle hat eine Tiefe

von 21 Fuß und soll mit Freskomalerei verziert werden.

Aus der Vorhalle tritt man unmittelbar in die Rotonda,

die mit ihrer hohen, mit Cassetten geschmückten Kuppel den

mittleren Theil des Gebäudes einnimmt und ihr Licht von

oben herab erhält. Dieser gewölbte Saal hat 72 F. 8 Z.

Höhe, der untere Durchmesser 67 F. Der Durchmesser des

Glasfensters, welches die Kuppel schließt, beträgt 22 F. In

gleicher Hohe mit dem Fußboden des zweiten Geschlosses läuft

rings im Innern der Rotonda eine 9 Fuß breite Gallerie,

von 29 Säulen getragen, von welcher mehrere Thüren sich

in das obere Geschoß öffnen. Der untere Raum des Ge¬

bäudes enthält die zur Aufstellung von Statuen bestimm¬

ten Säle; sie sind sämmtlich auf Säulen, mit Gipsmar¬

mor belegt, gestützt, und die Decke verziert sich durch anti¬

kes Gebälke, welche Bronze-Farbe und Glanz zu haben

scheint. Das obere Stockwerk enthält die Säle für die

Gemälde; diese sind durch Schirmwände, mit dunkelrothen

sammtartigcn Tapeten bedeckt, in kleinere Räume getheilt,

um so immer das beste Licht und mehr Raum zu gewin¬

nen. Das Souterain war anfangs nicht zu Kunstwerken

bestimmt; erst im Verfolg des Baues ist der Gedanke ge¬

faßt worden, Gemmen und dergleichen hier aufzustellen.

Man hat daher den vorhandenen Raum in einen soge¬

nannten Egyptischen Saal verwandelt, der dadurch, daß er

durch eine große Menge von kannelirten Säulen gestützt

wird, das Gedrückte verliert, welches er bei seinem Vcr-

hältniß der Grundfläche zur Höhe sonst haben würde. Was

und wie die besonderen Gegenstände werden aufgestellt wer¬

den, ist noch unbestimmt, und das Ganze wird durch eine

zur Einrichtung des Museums ernannte königl. Kommission

in den nächsten Jahren geordnet werden. Die aufgestell¬

ten Sculpturen werden aus den in den verschiedenen kö¬

niglichen Schlössern zu Verlin und Potsdam zerstreueten,
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oder in neueren Zeiten besonders acquirirtcn antiken Sta¬
tuen oder aus den Abgüssen der Elginschcn und anderen
altgriechischcn Marmorwcrke bestehen. An antiken Vasen,
Gemmen, Münzen bietet das königliche Kunsikabinet auf
dem Schlosse und die im I. 1828 vom König erkaufte Ge¬
neral von Kollersche Sammlung reiche Schatze. Die Ge¬
mälde, welche so aufgestellt werden sollen, daß sich daraus
die geschichtliche EntWickelungder Kunst in ihren aufstei¬
genden und abnehmenden Linien übersehen lasse, werden
ebenfalls aus den königlichen Bildcrgallericn in Berlin und
Potsdam und aus zwei großen Sammlungen, die der Kö¬
nig vor einigen Jahren gekauft hat, entnommen werden,
nämlich aus der Giusiinianischen Gallcric zur Zeit
noch in dem Akademie-Gebäude aufgestellt, und aus der
Sollysche Sammlung, reich an vielen trefflichen Bil¬
dern aus allen Schulen, und gegenwärtig im ehemaligen
Hotel des Handelsministeriums, Bchrenstraße No. 55 be¬
findlich. Hierzu kommen noch einzelne vom Staate erkaufte
schöne Bilder i). — Für die Umgebungen des Museums-
Gcbäudes durch Verscbönerungdes Lustgartens wird eben¬
falls nach dem vom Baumeister entworfenen Plane gesorgt
werden. Schon sind die im Lustgarten siehenden Pappcl-
reihcn weggenommen, und dafür andere zweckmäßige Ein¬
richtungen im Werke.

Auch in der Umgegend finden wir mehrere Bauwerke
und Schöpfungen von Schinkel, und zwar zuerst vor dem
Höllischen Thore, auf der Anhöhe, sonst Tempelhofcrberg
jetzt aber Kreuzberg genannt, das Nationaldenkmal, wel¬
ches der König zur Erinnerung an die glorreichen Siege
des Befreiungskriegs von 1813—1815 hat errichten lassen.
Der Grundstein wurde am 19. September 1818 gelegt.
Das Denkmal hat die Form einer gothischen Thurmspitze,
und ruht auf einer Grundlage in Form des eisernen Kreu-

1) Wegweiser für Berlin und Potsdam, 1827. S. 23.
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zcs. In den zwölf über den Sockel angebrachten Nischen
sind zwölf geflügelte Genien, welche die zwölf Hauptschlach¬
ten andeuten. — In Charlottenburg sind der sich im Acu-
ßern und Innern durch Eleganz und geschmackvolle Ein¬
richtung auszeichnende Pavillon des Königs im Schloßgar-
tcn und das schöne Landhaus des Grafen von Hacke, dem
Schlosse gegenüber, so wie im Thiergarten, unweit der
Charlottenburger Chaussee das von Gräfesche Landhaus nach
Schinkels Ideen aufgeführt. In Potsdam baucte derselbe
das Kavalierhaus (oder Danziger Haus) ^) auf der Pfauen-
infel, die in jedem Betracht höchst reizende Villa des Prin¬
zen Karl in Glienicke und das Kasino im prinzlichen Gar¬
ten, ferner hatte derselbe Theil an der Anlage des dem
Kronprinzen gehörigen Lustschlosses Charlottenhof bei Pots¬
dam, und führte in der Stadt selbst das Kasino auf.

Als im I. 1827 in dem Schlosse zu Berlin die Ge¬
mächer des Kronprinzen und der Kronprinzessin(ehemalige
Zimmer Friedrichs 11) eingerichtet wurden, hatte auch
Schinkel Anthcil an der geschmackvollen Dekoration dersel¬
ben, worunter der Bibliothckfaal eine besondere Aufmerk¬
samkeit verdient, weil er die obere Halste der ehemaligen
Cchlosikapelle einnimmt, deren mittlerer und halbrunder
Theil in dem großen viereckigen Thurm und halbrunden
Anbaue liegt, und deren Fußboden sonst dem Parterre gleich
war. Der Kronprinz hat die zu Schlüters Zeit in die obere
Halste hincingebaueten Kammern herausnehmen und das
Altcrthümliche ergänzen, und im Sinn des vorhandenen,
der gegenwärtigen Bestimmung gemäß, ausschmücken las¬
sen. Vorzüglich prächtig nimmt sich die künstlich gewölbte
Decke aus mit den zum Theil frei darunter weggehenden
Gradbögen, deren Glieder und Wappenschildersammt den

1) Es heißt so, weil ein Theil dieses Gebäudes ehemals in Dan-
zig stand, wo dessen im Mittelalter erbanete Faxade sorgfältig abge¬
tragen, und hierher gebracht ward.
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Gurtbögcn vergoldet wurden, während der Grund und die
Wände weiß gehalten sind. Im vordem und größten Theil
des Saales, dessen gewölbte Decke von zwei Säulen um
terstützt wird, geschieht die Erwärmung durch Wärmeröh¬
ren, die vermittelst eines tischähnlichcn gußeisernen Beckens
die Wärme ausströmen lassen. Die drei Räume sind durch
Büchcrspindenund Glaswände auseinander getrennt, und
die beiden kleiner» werden auf gewöhnliche Weise geheitzt.
Alte und neue Glasmalereien, die innerhalb der Fenster
angebracht sind, geben dem Ganzen vollends den Charak¬
ter des Mittelalters, und das durchscheinende Sonnenlicht
bringt eine magische Beleuchtung hervor. — Außer dem,
was wir schon allmählig über den Bau des Schlosses und
über die Vertheilung der inncrn Räume gesagt, wollen wie
nur noch Folgendes bemerken. An den Zimmern des Kron¬
prinzen und der Kronprinzessin im ersten Stockwerke nach
dem Schloßplatze zu, schließen sich die Zimmer der hoch¬
seligen Königin Mutter, 16 an der Zahl; an diese die so¬
genannten neuen Kammern, ferner die bis jetzt vom Prin¬
zen Wilhelm, Sohn des Königs bewohnten Gemächer nach
der Schloßfreiheit; dann die Zimmer des verstorbenen Kö¬
nigs Friedrich Wilhelms II. nach dem Lustgarten zu; von
diesen Zimmern machen wir aufmerksam auf den Pfeiler¬
saal mit 16 Säulen von gi^ilv znnco (Stuck) mit Re¬
liefs aus Alexanders des Großen Leben vom Bildhauer
Schadow, und worin eine kolossale Marmorgruppc:Achill
und Pcnthesilea von dem in Rom verstorbenen Bildhauer
Rudolph Schadow, und eine Hebe von Canova befindlich
sind. Im zweiten Stockwerk befinden sich nach dem Schloß¬
platz zu die Zimmer des Prinzen Wilhelm, Bruder des Kö¬
nigs und seiner Gemahlin. Wir haben schon gesagt, daß
der König seinen einfachen Pallast im Zeughause bewohnt;
nur bei großen Hosscierlichkeiten, als Vermählungen u. s. w.
oder das Krönungs- und Ordensfest, am 18. Januar,
werden die Prachtsäle, der Rittersaal, die Hofkapclle, die
Bildergallerie, der weisse Saal u. s. w. dazu benutzt.
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Im vierten Geschosse ist die Kunst- und Naturalienkammer

nebst dem Münzen- und Antikenkabinet.

Diese Kunstkammcr besteht eigentlich aus einer Kunst -

und Naturalicnkammcr und aus einem Münzen- und An-

tikcnkabinct. Schon unter dem großen Kurfürsten ist der

Anfang zu dieser Sammlung von Natur- und Kunstscltcn-

heiten gemacht worden. Im I. 1798 wurde sie der Auf¬

sicht der Akademie der Wissenschaften anvertrauet und auf

ihren Antrag bedeutend vermehrt. Im I. 1802 kaufte der

König das berühmte Blochsche Fisch- und Naturalienkabi-

net, und im I. 1805 die Vorstellung eines großen Thcils

der Schweiz in erhabener Arbeit vou Eugen Müller, 8 Fuß

lang und 7 Fuß breit. Es wurde in der nämlichen Kam¬

mer mit dem topographischen Relief des Ricsengcbirges mit

der Schneekoppe, aus Holz von Kahl in Stcinfeiffen, ge¬

nau nach der Natur geschnitten, 6 Fuß lang und 2 Fuß breit,

aufgestellt. Zu den außereuropäischen Seltenheiten, aus China,

Japan, Amerika und Otaheiti an Kleidungsstücken, Ge¬

schirren, Waffen, kamen die Figuren, amerikanische Natio¬

nen vorstellend, welche Alexander von Humboldt von seinen

Reisen in den I. 1800 bis 1805 hierher geschickt hatte,

und mehrere noch späterhin acquirirte ethnographische Ge¬

genstände. Unter den Kunstsachen befinden sich Arbeiten

aus Elfenbein, Bernstein, Gold, Silber und Edelsteinen,

Wachsfiguren in Lebensgröße, des großen Kurfürsten, des

Königs Friedrichs 1-, der jung verstorbenen Kinder Frie¬

drichs I. und Friedrich Wilhelms I., die Larve Friedrichs

II. nach seinem Tode, die Statue des großen Kurfürsten

zu Pferde als Bellerophon, aus Eisen geschnitten von Ley-

gebe, und der pommersche Kunstschrank, ein Meisterstück

seiner Art, welches um das I. 1606 von 26 Augsburger

Künstlern für einen pommerschen Herzog verfertigt worden

war, und mehrere Kunststücke und alles was man damals

zu einer vollkommenen Haushaltung brauchte, enthält. Als

National - Antiquitäten sieht man in dieser Kunsikammer

Aschenkrüge der Wenden in Norddeutschland ausgegraben,
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Degenhenkel von massivem Golde, taetansche Götzenbilder,
in Prcnßcn gefunden, silberne Jagdpokale des Kurfürsten
Georg Wilhelm, in Form einer Flinte und eines Pulvcr-
horncs; auch der sonst in der Rüstkammer (im königl. Stall
Breitcstraße No. 36) befindliche Zauberbogcn der böhmi¬
schen Prinzessin Libuffa und die Trommel, welche niit der
Haut des Hussiten-Anführers Ziska überzogen war, und
späterhin die in dieser alten Harnischkammcr aufgestellten
Waffen i) sind nach der Kunst- und Naturalienkammer
gebracht worden. Letztere Sammlung ist dann noch durch
das angekaufte Kabinet des Kriegesraths Krüger, von Bo-

1) s. S. 195. Es wird hier die passendste Gelegenheit sein, un¬
ser»? Versprechen gemäß, noch etwas über die Geschichte der Rüst¬

kammer seit der Regierung Friedrichs kl. zu sagen. Die darin befind-

liche Sammlung alter Waffen erhielt einen bedeutenden Zuwachs, als

daS Anspach-Baireuthsche der preußischen Krone zussel, und die vor¬

züglichsten Waffen aus dein Kabinette dcS letzten Markgrafen der

Nüstkammer zugetheilt wurden. Als die Franzosen, nach der Schlacht

von Jena, viele Kunstsachen von Berlin nach Paris brachten, tras

auch daS allgemeine Schicksal die in Rede stehende Rüstkammer und

besonders die dort befindliche Waffensammlung. Wie aber die Preu¬

ßen in? I. 1814 und 1815 viele von den geraubten Gemälden, An¬

tiken und andere Kunstsachen als Siegeszeichen zurückführten, kam
auch ein Theil der auS der Rüstkammer so wie aus den? Kunstkabi¬

nette weggenommenen Waffen wieder hierher, jedoch fielen sie sämmt-

lich dem Kunst- und Naturalien-Kabinet zu, und die Rüstkammer

enthielt von nun an nichts mehr als künstliche Pferde- und Wagen¬

geschirre, Schlitten, auSgestopste und gemalte Pferde, Zelte u. s. w.

ES ist also unrichtig, wenn die Verfasser der neueren Beschreibungen
und Wegweiser von Berlin diese Rüstkammer beschreiben, als wenn

sie noch ans den nämlichen Gegenständen zusammengesetzt wäre, die

sie sonst cuthielt; noch unrichtiger ist Rumps'S Angabe in dem Frem¬
denführer. 1829. S. 39, daß diese Rüstkammer sich in den? Akade-

miegebaud: unter den Linden befinde. Dieser Jrrthnm kann nur da¬

durch erklärt werden, daß das Akadcmiegcbäude auch sonst der königl.
Marstall (so wie der Stall in der breiten Straße No. 3b) hieß, weil

im untern Stockwerke Pferdestalle für die königl. Pferde waren, und

Rumpf also ein Stallgebaude init dem andern verwechselt hat.
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gc», Pfeilen, Waffen, Harnischen u. s. w. bereichert worden.
Als man aber die Museen der Universität einrichtete, wurde
das Blochsche Fisch - und Naturalienkabinctt von der Kunst-
und Naturalicnkammer nach dem zoologischen Museum, und
die in der Mineralicnkammer des Kunsikabincts befindlichen
Kabinctsstücke nach der großen Mineraliensammlungder Uni¬
versität gebracht. Das nämliche fand mit den im Kunsikabinette
befindlichen Waffen statt, als bei der neueren Einrichtung
des Zeughauses eine Sammlung alter Waffen dort in Schrän¬
ken aufgehängt werden sollte, und alle in der Kunsikammcr
aus den Zeiten vor der Erfindung des Schießpulvcrs vor¬
handenen Waffen dem Zeughaus-Direktorübergeben wur¬
den. Eine noch bedeutendere Veränderung steht gewiß dem
zu der Kunst - und Naturalicnkammer gehörigen Münzen-
und Antikcnkabincttebevor, wenn das Innere des Mu¬
seums im Lustgarten geordnet werden wird. Diese Antikcn-
und Medaillcnkammcr, ebenfalls der Akademie der Wissen¬
schaften untergeordnet,wurde schon unter Kurfürst Joa¬
chim II. gegründet, unter dem großen Kurfürsten durch
den vom Kurfürsten Karl von der Pfalz ererbten Vorrath von
Münzen und Seltenheiten, und unter dem König Friedrich l.
durch den Ankauf des Museums des berühmten Bellori,
von Gemmen, Lampen, Statuen und andern Alterthümcrn
bereichert, und seit der Zeit immer vermehrt, z. B. vermit¬
telst der Anspachschen Münzsammlung, der der Akademie
gehörigen Rau- und Möhscnschen Sammlung von Bractca-
tcn und Münzen mittlerer Zeiten, der im Antiken-Tempel
im Garten von Sans-Souci sonst aufbewahrten und jetzt
hierher gebrachten Sammlungen von Gemmen, antiken
Münzen, Haut - und Basreliefs aus der von Stoschischen
und Kardinal von Polignacschen Vcrlaffcnschaft, der im
I. 1895 angekauften Sammlung von 330 hctrurischen
Vasen, die bis dahin Hennin der jüngere in Paris besaß,
vieler andern nach und nach acquirirtcn antiken Gefäße,
bronzenen Statuen, Basreliefs in Marmor und gebrannter
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u. s. w.

An diese Sammlung von Antiken schließt sich das ge¬
genwärtig in einem Gartensaale von Monbijou aufgestellte
ägyptische Museum, welches der König von Passalac-
qua aus Tuest gekauft hat, an. Mit diesem Museum ist die
vom General von Minutoli bei seiner Reise in Egypten
zusammengebrachteSammlung und was wir sonst an
ägyptischenAltcrthümcrn besaßen, vereiniget worden. Sehr
reich ist dieses Museum an allem, was uns über die Sitte
und Kunst dieses merkwürdigen Volks der alten Welt Auf¬
schluß geben kann. Wir finden darin Arkergeräthe, Fischer¬
netze, Spinnrocken, Waffen, Saiteninstrumente, chirurgische
Instrumente, eine Apotheke, den ganzen Apparat einer
Frauentoilette mit Schminkdosen und Metallspicgcln, viel¬
fachen Schmuck, Mumien von Menschen und Thieren, Ab¬
bildungen aller Gottheiten, canopische und andere Vasen,
das wohl erhaltene Grabmahl eines Priesters u. a. m.

Außer den vielen Ncubaue die in Berlin unter den«
jetzt regierenden König und namentlich in dem letzten Zeit¬
räume seit dem I. 1816 statt gefunden, und die wir schon
früher erwähnt haben, ist noch in allen Stadttheilen manches
schon vorhanden gewesene Gebäude besser gestaltet, erweitert,
verschönert und zweckmäßiger eingerichtet worden. Im ei¬
gentlichen Berlin, das gegenwärtige Postgebäude, in der
Königsstraße No. 6V, mit den beiden Häusern der Span¬
dauerstraße No. 21 und 22 durch drei Höfe in Verbindung
gesetzt, und seit 1816 allmählig mit mehreren neuerbaueten
Hinterhäusern und Seitenflügeln 2) versehen, um den gchö-

1) lieber die von Minutol sche Sammlung s. A. Hirts Vorle¬
sung, Berlin td23.

2) An einem dieser Quergcbaudc ist eine des Nachts erleuchtete

Uhr von Möllinger angebracht, die bei allen Post-eschasten, Abgabe

der Briefe und Packste, Abgang und Ankunft der Fahr - Schnell -

und Reitposten u. s. w. zur Richtschnur diem. Denn das Postwesen



493

rigen Raum sowohl für das General-Postamt als für das

Hofpostamt und alle dazu gehörige Bureaus zu gewinnen;

etwas weiterhin No. 19 das in dem I. 1828 etwas aus¬

gebaute und erweiterte Stadtgerichtsgcbäude; in der neuen

Friedrichsstraße No. 13 das zur Erziehung und Unterricht

von 3W Kadetten bestimmte, schon früher erwähnte Ka¬

dettenhaus, das in der neueren Zeit durch den Ankauf

und Ausbau eines dahinter liegenden Manufakturgcbaudes

sehr erweitert worden ist, außer den zur Wohnung der da¬

bei angestellten Offiziere, Professoren und Lehrer acquirirtcn

Nebengebäuden No. 14, 15, 16 und gegenüber 86, 87, 88

und 99; das für das konigl. lithographische Institut des

großen Gencralstaabes eingerichtete Gebäude No. 81 der

neuen Friedrichssiraße i); das Hotel des Vereins zur Be¬

ul einer von den Verwaliungszweigcn, welcher in der gegenwärtigen

Epoche bedeutend vervollkommt worden ist, sowohl in Absicht der be¬

quemeren Einrichtung aller Fahr- und Schnellposte», als aub wegen

der Ordnung und Pünktlichkeit, womic der ganze Posidienst betrieben
wird. Die oben erwäbnte, als Privatunteinehmen bestandene Fuß-

botcnpost ging im I. 1806 bei Annäherung der französischen Armee
ein, aber am 1. Dezember 18'27 hat daS Hospostamt eine Stadt¬

post zur Beförderung der Korrespondenz zwischen hiesigen Personen

eingerichtet. Außer dem Centralbüreau dieser Anstalt im Postgebäude

giebt es an 60 Briefannahme-Komtore, in eben so vielen Straßen
der Stadt vertheilt. Jeder Brief oder Päckchen, nicht viel über ein

Pfund, wird für einen Silbergroschcn befördert.

1) Berlin gehört zu den Städten Deutschlands, wo die Litho¬

graphie, seit der Erssndung dieser Kunst in den letzten Jahren des

vorigen Jahrhunderts durch Ludwig Sennefelder in München, die
bedeutendsten Fortschritte gemacht hat, und wo sich verschiedene grö¬

ßere lithographische Institute und mehrere Steindruckereien befinden.

Das königl. Institut,, was wir oben erwähnt, trat eigentlich schon
im I. 1817 ins Lebe», nachdem schon ein Jahr früher der Major

von Reiche mit der Einrichtung eines solchen Instituts, auf eigene

Rechnung beschäftiget gewesen war. Im I. 1818 wurde es ein kö¬

nigliches Institut, unter Leitung seines ersten Begründers. Seine

jetzige Vollkommenheit verdankt eS dem gegenwärtigen Direktor, Ma-

- jor Kurts. Neben diesem Institut können wir das Institut von Louis
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fördcrung des Gcwcrbcfleißes, Klostcrsiraße No. 36, das

der König der Anstalt schenkte, inwendig ausbauen, mit

Seitengebäuden versehen und jetzt durch den Vau des ne-

benliegcnden Hauses, No. 35 !) vergrößern läßt; auf dem

Fricdrichswcrdcr, der Ausbau des Vankgcbäudcs, Jäger-

siraße No. 34, in der äußern Fa;ade so wie im Innern;

auf der Fricdrichsstadt, das Kricgesminisierium, Leip¬

zigerstraße No. 5 und 7 und am Ende der Straße, statt

des von Friedrich Wilhelm I- crbaucten Potsdamer-

thores und der beiden grünen Plätze an beiden Seiten

des Achtecks oder Leipziger Platzes, das am Anfange einer

doppelten Chaussee, wovon die eine etwas rechts nach dem

Thiergarten und die andern mehr geradeaus, über Schöm¬

berg, Steglitz u. f. w. nach Potsdam führt, erbauctc neue

Potsdamerthor, aus einem eisernen Gittcrthor, das am

3. Aug. 1824 eröffnet wurde, und von der Stadtseite aus zwei

Gebäuden mit Säulen bestehend, das eine für die Wache, das

andere für die Thorcinnahme, bei welcher Gelegenheit die bei¬

den Rasenplätze des Lcipzigerplatzes mit einem eisernen Git¬

ter eingeschlossen, mit Gebüschen und Blumensträuchern be¬

pflanzt, äußerlich mit steinernen Bänken und an den Ecken

mit steinernen Bildsäulen versehen wurden, welche Laternen

tragen und ehedem auf der Opernbrücke standen; auf der

Dorothccnstadt, das große Montirungsmagazin am Wei-

dcndamm, im I. 1828 ausgebauct und um ein Geschoß

erhöhet, endlich das in Bau begriffene zur Akademie gehö¬

rige Gebäude in der Charlottcnsiraßc, da wo sonst die

unter Friedrich 11. crbauete Kavallericwachc stand.

Sachs und Komp. (Jägerstraße No. 30), und das von Winkelmann
(Unterwasserstraße No. 12»), die Steindruckereien von Karrig, Kirch¬
hoff, Steffen, Veit u. a. nennen.

1) Das ehemalige PagenhauS, s. oben S- 271. Das Pagcn-
institut ist gegenwärtig mit der Kadettenanstalt verbunden, und das
Haus hat seit der Zeit mehrere Privatbesitzer gehabt.
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Das Beispiel der Regierung, der zunehmende Wohl¬
stand, die wachsende Bevölkerung, alles hat sich vereiniget,
um thcils die Gemeindeverwaltung, thcils die Partikuliers
zu bewegen, auch ihrerseits zu Berlins Ausbau und Ver¬
schönerung mitzuwirken. So ist der neue Stadttheil, die
Friedrich-Wilhelmsstadt entstanden, so die Eberls- Janno-
witz- und Kunowskibrücke und die Rochstraße, um mehrere
Stadttheile in Verbindung zu setzen; so beabsichtigetder
Magistrat eine zweite Kommunikation zwischen der Stra-
lauervvrstadt und der Luiscnstadt durch eine Brücke zu
Stande zu bringen, welche von dem Stralauerplatz am
Ende der Holzmarktstraße zum Staabholzplatz in der Köp-
nickcrsiraße führen soll; so hat auch der Magistrat das bau¬
fällige Haus, in der Fricdrichsstraße No. 15V -) an der
Dorothecnsiraßenecke, worin sonst die Dorothcenstädtische
Stadtschule, die Rathsstubcn und die Rathswage waren,
veräußert, und ein schönes Privathaus hat die Stelle die¬
ser Ruine eingenommen; so haben die Gebrüder Gropius
in der Georgenstraße No. 12 ein großes Gebäude errichten
und inwendig auf das geschmackvollste dekoriren lassen, wo
nicht allein unter dem Namen von Diorama Aussichten
in natürlicher Größe, blos durch das Tageslicht erleuchtet,
gezeigt werden, sondern auch in verschiedenen Sälen, das
Neueste, was im Kunsifache erschienen, alles was über Berlin
und die Umgegend an Beschreibungen,Plänen, Karten, Zeich¬
nungen vorhanden ist, so wie Bilder und Kunstgegcnstände,
welche hiesige Künstler hier zum Kauf stellen, zu sehen sind.
— Mit den Fenstern nach der Gcorgcnstraße hinaus, ge¬
rade über No. 13, mit dem Eingange aber auf dem Hofe
von No. 11, in der Dorothecnstraße, hat der Stallmeister
Seegcr eine höchst elegante Reitbahn zum Unterricht von
Scholaren, zur Abrichtung von Pferden oder auch zur blo¬
ßen Bewegung zu Pferde einrichten lassen. Seitenwände

t) Nicht No. IIS, wie durch einen Druckfehler, S. 255 steht.
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und Decke sind durch große Spiegel, Abbildungen moderner
Pferde, und Sccncn aus den olympischen Spielen geschmückt.
Für Zuschauer ist eine erhöhetc Estrade, darüber eine Gal¬
lerte, in deren Mitte sich eine besondere Loge befindet. Zwei
geschmackvolle Kronleuchter, jeder zu 12 Flammen, erleuchten
des Abends mit Gas diese 140 Fuß lange, 80 Fuß breite
und 25 Fuß hohe Reitbahn. Nicht können wir Alles er¬
wähnen, was Privatpersonen und Anstalten aus eigenen
Mitteln zur Verherrlichung der Residenz in den letzten 10
bis 12 Jahren gethan haben, aber zwei Bauten, beide in
der Königssiadt, verdienen jedoch eine besondere Beschrei¬
bung. Das erste Gebäude ist das in Folge der dem Ren¬
tier Cerf crthcilten Conccssion von einer Gesellschaft von
Aktionärs hinter dem Hause No. 2 der Alepandcrstraße und
einigen Häusern des Alepandcrplatzes crbaucte Königs-
siädter Theater, wo komische Opern, Vaudevillcs, Pos-
senspicle, Lust- und Schauspiele, in so fern die königliche
Bühne sie nicht mehr in einem Zeitraum von zwei Jahren
aufs Nepcrtoir brachte, oder sie neu sind, gegeben werden
können. Das auf dem Hofe befindliche Theatcrgcbäude,
nach dem Plane des braunschwcigischcn Hofbaumcistcrs
Ottmer von 1823 —1824 erbauet, ist 150 Fuß lang, 176
Fuß breit und bis zur Giebclspitze 90 Fuß hoch. Der Haupt-
cingang ist unter der Fa^ade Alexandersiraße No. 2. Die
innere Form ist in sehr ansprechendenund zweckmäßigen
Verhältnissen so gewählt worden, daß man von allen Sei¬
ten das Theater bequem überschauen kann. Die drei Rei¬
hen Logen und der vierte Rang, aus Amphitheater und
Galleris bestehend, umschließen zwei Dritthcil eines Zirkels
und treten vom ersten Rang aufwärts der Bühne gegen¬
über um 4 Fuß, am Proscenium aber nur um 1 Fuß hin¬
tereinander zurück. Im ersten, zweiten und dritten Rang
sind in der Mitte, der Bühne gegenüber, Sperrsitze, auch
der untere Raum ist im Parquet mit Sperrsitzen,und im
Parterre zum Stehen eingerichtet.Das Haus kann 1400

bis
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bis 1590 Zuschauer fassen. Eingcwcihct und eröffnet wurde

das Theater am 4. August 1824.

Die zweite bcmerkcnswcrthe Einrichtung der Königs-

stadt ist der Schlachtvieh markt. Wir haben oben ge¬

sehen , wie ehedem die Kälber auf dem wcrderschen Markt,

das übrige Schlachtvieh aber außerhalb der Fcstungsmauer,

auf dem Stelzcnkrugc in der Alcxandcrstraße, in einer vor

dem Haufe befindlichen Umzäunung verkauft wurde; wie

dann dieser der Jnvalidenansialt gehörige Gasthof an dm

Gastwirth Kläger mit dem Rechte den Vichmarkt dort aus¬

schließlich halten zu können, gekommen ist i). Im I. 1827

erhielt I. C. F. Kläger die Erlaubnis, auf den Grund

seiner ererbten Anrechte, den Viehmarkt von der Alexander-

siraße, wo dieser Markt nicht allein sehr beschränkt, son¬

dern auch für das größere Publikum belästigend war, nach

einem dazu angekauften, in der Nähe des Landsbergertho-

rcs belegenen Grundstücke zu verlegen. Ein schönes, zwei

Etagen hohes, massives aufs Beste eingerichtetes Gast-und

Wohnhaus, mit seinen beiden kleinen Nebengebäuden, wo¬

von das Hintere als Schenke für die Viehtrcibcr und an¬

dere hierher gehörige Dienstboten bestimmt ist, bezeugen,

daß der Besitzer auch in der Auswahl der Bauart den

Zweck mit gutem Geschmack zu verbinden wußte. Das

Etablissement hat von der Straße aus fünf Thorwege; der

erste führt zum Garten und kommt weiter nicht in Betracht.

Die andern Thorwegc sind zum Ein- und Austreiben dieser

oder jener Gattung von Schlachtvieh bestimmt. In der

Mitte des Hofes, hinter dem großen Wohngcbäudc, befim

dct sich ein 200 Fuß langer und 64 Fuß breiter massiver

Statt, dessen linke Hälfte, der ganzen Länge nach, zur

Aufnahme der Schweine, und dessen rechte Hälfte zur Auf¬

nahme der Hammel und Schaafe bestimmt ist. Beide

Hälften sind wieder in kleine Abthcilungcn gethcilt. Zwi¬

schen diesem Stall und den Hof rechts und links schlie-

1) s. oben S. WS.

Ii
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ßenden Gebäuden befinden sich regelmäßige Höfe, auf de.
neu in gehöriger Ordnung oben offene Verfchläge von Boh.
lcn oder Buchten für Hammel und Schweine eingerichtet sind.
Außerdem sind noch auf einein besonderen Hofe mehrere
bedeckte Buchten für die nämliche Vichartcn, und zwei be.
deutende Ställe theils für Rindvieh, theils für Hammel
und Schweine, fo daß diese Ställe und Buchten hinreichen,
um an einem Tage bis 4000 Schweine und bis 6000 Hammel
aufzunehmen. Die Gebäude und Höfe werden durch ein mit
allen möglichen Bequemlichkeiten eingerichtetes Schlachthaus
für einzelne Fälle beschlossen. Auf einem befondcrn Hofe sind
durch BarrierenabgctheiltcRäume, wie sie frühervor demStel»
zenkrug waren, jedoch in größerer Anzahl, sie sind nicht
nur gepflastert, sondern es führen auch gepflasterte Dämme
zu denselben, und es können über 1000 Stück Rindvieh
dort aufgestellt werden. Hinter diesen Barrieren steht ein
Schuppen von 135 Fuß Länge und 35 Fuß Breite, wor.
unter die Kälber zum Verkauf gelagert werden, und den
man also als den Kälbcrmarkt betrachten kann. Neben und
hinter diesem Schuppen ist noch Platz zur Vergrößerung des
Geschäftslokals, denn der ganze Schlachtvichmarkt hat 16
Magd. Morgen Grundfläche. Der Hof wird durch einen
kleinen Thurm, mit einer Schlaguhr versehen, geziert, und
zur nöthigen Beleuchtung sind allenthalben Laternen ange¬
bracht. Alle Abflüsse fließen in Senkgruben zur Erhaltung
der Reinlichkeit selbst in der schlechtesten Jahreszeit. Dem
Besitzer ist, in Folge seiner Conccssion,erlaubt, täglich dort
Schlachtvieh zum Verkauf aufzustellen; jahrlich einmal
wird aber auch ein Vichmarkt auf dem sogenannten Schü-
tzcnkirchhofe abgehalten.

Berlin hat einen Umfang innerhalb der Ringmauer von
20475 Schritten (über 2 Meilen) und einen Flächeninhalt
von 973,743 Qnadratruthcn, worin sich 158 Straßen,
88 Gassen, dreißig Plätze und Märkte befinden. Von
diesen Straßen sind mehrere ganz neu, andere durch die
ansehnlichsten dort erbauctcn öffentlichen und Privatgebaude
ausgezeichnet.Wir haben im Laufe dieses Werks gesehen,
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wie mehrere Straßen, Plätze, Brücken und Gebäude
ihre ehemaligenBenennungen gegen bedeutendere, zweckmä¬
ßigere oder ihrer gegenwärtigen Bestimmung angemessenere
Namen vertauscht haben; die Straßen sind innerhalb der
Ringmauer, wenige in den abgelegenett Gegenden der Vor¬
städte abgerechnet, seit einigen Jahren besser gepflastert, und
zwar die meisten nach Lütticher Art mit bchauenen Granitstei¬
nen, andere mit geschlagenen und mosaikartig gesetzten und
vergossenen Granitstcinen; auch ist ein Versuch, an der
neuen Friedrichs- und Burgstraßeneckemit bequemen Ba-
saltblöckcn gemacht worden. Eben so wird die Stadt nach
und nach mit Trottoirs oder sogenannten Bürgersteigenvon
Granitplatten versehen, wozu theils öffentliche Anstalten und
königliche Amtsgcbäude, theils wohlhabende Privatpersonen
das Beispiel gegeben haben. — Vermittelst eines mit der
Imperial-Kontinental-Gasassociation in London abgeschlos¬
senen Kontrakts sieht die Stadt der baldigen Vollendung
einer Gaserlcuchtung entgegen. Im November 1826 be¬
gann sie unter den Linden und in einigen der angrenzenden
Straßen; die Laternen stehen theils auf Pfählen, theils
auf eisernen Stangen an den Häusern in laufender Linie
99 Schritte auseinander, so daß die Entfernung fünf und
vierzig Schritt für gegenüber siehende betragt, und in den
Straßen, wo diese Erleuchtungsart bereits eingerichtet ist,
giebt es beinahe kein Waarenlager, keine Restauration, kein
Kaffeehaus, wo sie nicht auch von den Eigenthümern be¬
nutzt würde. Die Gasbeleuchtungsanstalt ist vor dem Hal¬
lischen Thore links an der Stadtmauer No. 4. In
Hundert und vierzig eisernen Retorten wird das Gas von
den Kohlen abgedampft, der Theer sondert sich ab und in
eisernen Röhren wird das Gas nach dem Neinigungshausc
geführt, wo es seinen Weg durch Tonnen, die mit Kalk¬
wasser gefüllt sind, nimmt. Von hier geht es nun in die
großen Reservoirs von Eisenblech, wovon die größten 48
Fuß Durchmesser, 36 Fuß Höhe und 179 Fuß Umfang
haben. Unmittelbar aus diesen werden die Röhren gefüllt,

Ii 2
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welche nach der Stadt führen und die Straßen und Läden

so glänzend erlcucyten. Man vergleiche diese an 40,000

Thalcr jahrlich kostende Erleuchtung und ihren Effekt mit

deni ersten unter dem großen Kurfürsien im I. 1079 ge¬

machten Versuch/ die Stadt zu erleuchten i) und selbst

noch mit den dreieckigen kleinen Laternen auf hölzernen

Pfählen zu Zeiten Friedrichs lt. 2). — Die Reinigung

der Straßen und der in manchen Stadlgegendcn leicht stagni-

rcndcn Rinnsteine wird von den Hauscignern selbst besorgt/

und der angehäufte Gasscnkoth/ der Schnee und das Eis

im Winter muß auf ihre Kosten außerhalb der Stadt ge¬

bracht werden. Auch in einigen Hauptstraßen haben sich

die Einwohner freiwillig dahin vereiniget um durch Begie¬

ßen der Trottoirs und des Fahrweges dem Staube/ der

bei Berlins saitdigen Boden zu den Unbequemlichkeiten der

Stadt gehört/ im Sommer möglichst abzuhelfen. Unter

den Linden geschieht dieses Besprengen des mittleren Spa¬

zierganges auf öffentliche Kosten. 18 Straßen - Karren¬

knechte unter 3 SchirrmcisterN/ haben die Abführung des

Koths und Eises von den Plätzen und Brücken zu besor¬

gen. — Das einem Schweizer/ Namens Fauche-Borel

erthcilte mehrjährige Patent zur Anlegung geruchloser Latri¬

nen (kossos niockores) und Zubereitung eines unter dem

Namen von Poudrctte und Urate bekannten Düngungsmit-

tcls aus den in diesen Latrinen gesammelten menschlichen

Epcrementen würde einem bedeutenden Uebelstandc/ woge¬

gen Formel) in seiner medizinischen Topographie bereits im

1) s. S. 210.

H) Die S. 137 erwähnte, von der Polizeibehörde resiortirende,
StraßenerleuchtungS - Inspektion, so wie die Erleuchtunqs-Kompag¬

nie hat eine Umstalrung erlitten, seitdem die Gasbeleuchtung einge¬
führt worden, und die Direktion dieser Ansialt auch die Erleuchtung

der Stadt mit Oel in den Straßen besorgt, wo noch keine GaSerleuch«

tung statt findet.
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I. 1796 mit Recht geeifert hat ^), schon mehr abgeholfen
haben, beschränkte sich die Einrichtung der geruchlosen Latrinen
nicht auf einige Kaserne!: und andere öffentliche Ansialten,
wahrscheinlichweil diese Anlagen zu kostspielig und schwie¬
rig sind, und konnten die Unternehmer auf einen größeren
Debit ihres künstlichen, für Berlins Sandboden wahrschein¬
lich zu hitzigen Düngers 2) rechnen.

lieber die Spree und die daraus abgeleitetenKanäle
führen ä0 Brücken, wovon 18 steinerne, 6 eiserne und 6
von Holz; ausserhalb der Ringmauer rechnet man 12 Brük-
ken, mit Ausnahme mehrerer kleinen Brücken über die Pau¬
ke, die bei Bernau entspringt, über Pankow geht und auf
den Schiffbauerdamm in die Spree fällt. Fünfzehn Thore,
nämlich zwei Waffcrthore und dreizehn Landthore führen
von den verschiedenen Seiten ins Freie. Berlin hat sich
seit 20 Jahren bedeutend ausserhalb der Ringmauer ver¬
größert. Die beiden Vorstädte, die Roftnthalcr- und die
Oranicnburgcrvorstadt ungerechnet, sind fast vor allen Tho¬
ren neue Straßen, bereits mehrere mit ansehnlichen Häusern,
entstanden, namentlich aber vor dem Potsdamerthorc aufden bei¬
den Chausseen, die nach der ehemaligen Hofjägerwohnungfüh¬
rende und der Potsdamer, und vor dem Hallischenthore, so daß
diese Anbaue bald eine neue Vorstadt, die Friedrichs-
siädtische ausmachen werden. Im 1.1828 rechnete man
außerhalb der Ringmauer -18 Straßen und 2 Plätze, was

t) Formey, Aersuch einer medieinischeu Topographie von Ber¬
lin, S. 15 u. folg., wo er über daS Ausleeren des UnrathS in den

Spreestrom und das nächtliche Ausfabren der den öffentlichen Anstal¬

ten gehörigen, die Straßen init mephitischen Dünsien erfüllenden Un-

rathska.ren sehr beaehtungswcrthe Bemerkungen macht.

2) Die Anstalt zur Bereitung der Poudrette und Urate durch

Mischung verschiedener Ubsorbcntien ist am Fuße des Kreuzbergcs,

hinter dein Wirthshause, der düstere Keller genannt; hier kann man

auch eine solche geruchslose Latrine als Modell sehen.
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also mit den Strassen und Plätzen in der Stadt eine Ge-
sammtzahl von 296 Straßen, 88 Gassen und 32 Plätze
beträgt. Don den noch nicht angebauctcn Gegenden in der
Stadt wird wohl die Friedrich-Wilhclmsstadt zuerst ganz
ausgcbauet werden. Der von einem umsichtigen thätigen
Unternehmer, dem königl. Buchhalter Samctzki beabsichtigte
Bau mehrerer Häuser am Ende der Landsbcrgcrstraße,un¬
weit des Thores, die dann ausgespielt werden sollten, hat
nicht den erwünschtenErfolg gehabt. Der Anbau des noch
nicht mit Häusern besetzten Thcils der Luiscnstadt und des
innerhalb der südlichen Stadtmauer liegenden sogenannten
Köpuickerfeldcs, wo bereits 31 neue Straßen, 11 größere
und 6 kleinere öffentliche Plätze abgesteckt worden, wird
wohl so lange unterbleiben, bis die zunehmende Bevölke¬
rung und dadurch wachsende Baulust des Publikums die
Ausführung dieses Bebauungsplanserforderlich macht. —
Am Ende des Jahres 1827 rechnete man an Häusern, im
eigentlichenBerlin 1959 H., in Altköln 486; in Ncuköln
161; auf dem Fricdrichswcrder 276; in der Dorothecnstadt
344; in der Fricdrichsstadt 1529; in der Königsstadt 596;
in der Stralauervorstadt573; in der Spandauervorstadl
988; in der Luiscnstadt 631, zusammen 6544, und außer¬
halb der Stadt 786, zusammen also 7339; es sind aber
dabei 69 bis 89 öffentliche Gebäude, Kasernen, Lazarcthc,
39 Kirchen und Bcthauser, 3 Schauspielhäuser u. s. w.,
welche nicht in das Feuer-Kadasteraufgenommen sind, nicht
mitgerechnet. Im 1.1826 betrug das Feuerassckuran^Quan-
tum 65,993,675 Thlr. Am Ende des 1.1828 war nach po¬
lizeilichen Angaben, die Zahl sämmtlicher Häuser in und
außerhalb der Ringmauer, in den 23 Polizeirevieren wo¬
rin die Stadt eingcthcilt ist, 8511. Hierzu kommen nur
noch die Hinter- und Seitengebäude vieler Häuser, die
wohl auch an 5999 ausmachen. — An Zivileinwohncrn
rechnete man in Berlin im I. 1826, innerhalb der Ring¬
mauer 192,593; außerhalb der Ringmauer 11,975, also
zusammen 293,663; hierzu kommt an Militair 16,699,
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mithin nn Ganzen 220,277 Seelen. Von den 192,503
Zivileinwohncrn innerhalb der Stadt rechnete man 28,713
im eigentlichen Berlin; 19,257 in der Königssiadt; 11,781
in der Stralauervorstadt; 28,854 in der Spandaucrvor-
stadt; 12,620 in Altköln, 6683 in Neuköln; 7442 auf dem
Fricdrichswerder; 10,086 in der Dorothccnstadt; 50,415 in
der Friedrichsstadt; 16,742 in der Luiscnsiadt. Im 1.1827
wurden geboren 8328 und starben 6793, wobei unter den
gcborncn das siebente Kind ein uneheliches war. — Da
die Konsumtion eine Art von Maaßstab für die Bevölke¬
rung giebt, so bemerken wir, daß in Berlin im I. 1827
zum Verbrauch versteuert wurden, an Schlachtvieh: 14,552
Ochsen; 6029 Kühe; 37,053 Kalber; 101,583 Hammel;
2326 Lammer; 51,113 Schweine; eingeführtes Fleisch 3097
Centn. Getreide zum Vermählen zu Mehl u. s. w. 110,476
Centn. Waizen, 98,100 Centn. Roggen. Die eingeführten
Mühlcnfabrikate und Backwerke betrugen 87,469 Ctr. Wai»
zenmchl; 152,163 Ctr. Roggcnmchl; 9281 Ctr. Gries, Grau¬
pen, Grütze und Krastmehl oder Stärke; 31 Ctr. Waizcn-
brodt; 11,968 Ctr. Roggenbrodt- Wie die Einwohner in
Eximirte und Nichtepimirte in Betreff der Gerichtsbarkeit
eingctheilt werden, und welche Truppcntheilc die Garnison
von Verlin bilden, ist schon früher gesagt worden?).

Was wir über das Acußcrc von Berlin, besonders in dem
letzten Zeitraum von 1815 an bis Ende 1828 zu erörtern Gele¬
genheit hatten, muß einen Jeden davon überzeugen, wie die
Balikunst unter dem regierenden Könige ihre erfreulichsten
Momente erlebt, wie wenn ein öffentlicher anschnlicher Bau
vollendet, der Grundstein zu einem neuen gelegt wird, wie
die Gemeindeverwaltung und die Privaten diesem Beispiele
folgen, und so die Hauptstadt täglich mehr verschönert
wird, aber ein Blick auf die wissenschaftliche Kultur, auf
die Geschichte der schönen Künste, auf Gewerbefleiß wird
die nämlichen günstigen Resultate liefern.

1) s. oben 32V, 321.
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Wenden wie uns zuerst zu den höheren Bildungsan-
stalten, so sehen wir, wie bei der Universität, deren Ein-,
richtung und Museen wir schon oben beschrieben haben ^),
alle Fächer des menschlichen Wissens mit den ausgezeich¬
netsten Männern besetzt sind; in der Theologie und die
drei ersten auch als vorzügliche Kanzclredner: Schleier-
machcr, Marheinccke, Strauß, Ncander, Hcngsicnberg; in
der Rcchtsgclchrsamkeit: v. Savigny, v. Lancizolle, Schmalz,
Ganz, Klenzc u. a.; in der Medizin: Hufeland, von Gräfe,
Rusi, Horn, Rudolphs Jüngken, Reich u. a.; in der Phi¬
losophie: Hegel, von Henning; in der Mathematik: Jdclcr,
Oltmanns, Grüson, Fischer; in den physikalischen und che¬
mischen Wissenschaften: Mitscherlich,Erman, Rose, Hermb-
siädt, Turtc; in der Naturgeschichte und Botanik: Lichtcn-
siein, Link, Weiß; in der Forstwissenschaft:Pfeil; in der
Thierarzncikunde:Rccklebcn; in den historischen Wissenschaf¬
ten, der Statistik und Erdkunde: von Raumer, Hoffmann,
C. Ritter, Wilkcn u. a.; in der Philologie: Becker, Bock,
Bopp; in der Archäologie und der Geschichte der schönen
Künste: Hirt, Toelkcn; in der altdeutschen Sprache und
Litteratur: von der Hagen, Zeunc, Lachmann, Radloff.
Der Entbindungskunst ist von Sicbold, den ökonomischen
Wissenschaften Thacr, in den letzten Jahren, und der Phi¬
losophie schon früher Fichte, die alle drei hier lebten und
lehrten, durch den Tod entrissen worden.

Die Gymnasien, das Joachimsthalfche, Berlinische,
das Friedrichs - Werdcrsche, Französische und Friedrichs-
Wilhelms-Gymnasium, sind nicht allein blühend und mit
den tüchtigsten Lehrern versehen, sondern damit auch für
die Jünglinge gesorgt werde, welche sich einem Berufe
widmen, der eine wissenschaftliche Ausbildung, aber keine
eigentliche gelehrte oder Univcrsitätssiudien erfordert, ist
das mit dem berlinischen lange Jahre hindurch vereinigte
köln. Gymnasiumvon dem erstercn getrennt und in das

1) s. oben S. 43V.
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kölnische Real - Gymnasium verwandelt worden,
worin von den alten Sprachen nur das Lateinische gelehrt
wird, und wo übrigens, wie in der von der Kommune
im I. 1824 gestifteten berlinischen Gewerbeschule,
Unterricht in der reinen und angewandten Mathematik,
Physik, Chemie, Naturgeschichte, Geschichte, Erdkunde,
Technologie, Waarcn- Münzen- und Gewichtskundecrthcilt
wird. Diese Gewerbeschulemuß nicht mit dem techni¬
schen Gewerbe-Institute, Klostersiraße No. 3b ver¬
wechselt werden, das zum Unterricht in den mathematischen
Wissenschaften, dem Maschinenbau, in der Physik und Che¬
mie, im Linear- und freien Handzcichnen, im Bossiren und
Ciscliren für diejenigen bestimmt ist, welche sich den mechani¬
schen Künsten und den höheren Gewerben widmen, und
das von dem Verein für Gcwcrbeflciß ressortirt. Neben
diesen Instituten, wozu noch die höheren Bürgerschulen,
die Pensionsanstaiten für beide Geschlechterkommen, ist
für den Unterricht in den Anfangsgründen und für die
Kinder der ärmeren Klasse durch eine Anzahl guter Armen-
freischulcn, Parochialschulen, 8 Erwcrbschulcn, worin Kna¬
ben und Mädchen unentgeldlich unterrichtet werden und ei¬
nen Thcil der Untcrrichtskostendurch Handarbeiten verdie¬
nen müssen, gehörig gesorgt, während endlich, für die
dienende Klasse und Handwcrkslchrlinge, deren frühere Er¬
ziehung vernachläßigct gewesen, einige Sontagsschulcn ge¬
stiftet worden sind.

Zu der Akademie der Wissenschaften, bei welcher
wir, außer den schon bei der Universität erwähnten Män¬
nern, Namen, wie Wilhelm und Alexander von Hum¬
boldt, Leopold von Buch, Ancillon, Encke, Karsten, See-
deck, Eitclwcin, Poselgcr, Süvcrn nennen können, und der
Akademie der Künste, mit den ausgczcichnesten, un¬
ten angegebenen Künstlern, so wie zu der naturforschcnden
Gesellschaft und einigen älteren Privatgesellschaften,wie die
Humanitätsgcscllschaft, die im I. 1809 gestiftete philoma-
lhische und a. m. lassen sich als in dem letzten Zeiträume
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entstanden eine bedeutende Anzahl von Privatvereinen hinzu-,

fügen, die Gesellschaft für deutsche Sprache; der Verein für

Erdkunde; die littcrarifche Mittwochsgefellfchaft, auch Dich-

tcrklubb genannt; die Societät für wissenschaftliche Kritik

zur Herausgabe der Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik,

bei Cotta in Tübingen; der wissenschaftliche Kunstvercin;

der Berliner Künsilcrverein, seit dem I. 1814, unter Lei¬

tung des Direktors Schadow gestiftet; der am 1. Januar

1826 in Wirksamkeit getretene Verein der Kunstfreunde in

den Preußischen Staaten; der schon öfters erwähnte Ver¬

ein zur Beförderung des Gewerbeflcißcs in Preußen, der

von dem Könige genehmiget und unterstützt, auch von Zeit

zu Zeit eine öffentliche Ausstellung von Produkten des Ge¬

werbeflcißcs aus allen Provinzen der preußischen Monar¬

chie bewirkt; der Verein zur Veredelung der Wolle; der

Verein zur Veredelung der Pferdezucht', welche zugleich

Wettrennen veranstalten wird; der Verein zur Beförderung

des Gartenbaues in den preußischen Staaten; der Schul¬

lehrerverein für deutsche Volksschulen. Bei dieser Tendenz

alle mögliche Zweige der ernsten und schönen Wissenschaf¬

ten, der freien und mechanischen Künste zu bearbeiten und

zu vervollkommcn, ist es leicht zu erachten, daß außer den

bei der Universität, den Akademien, den Gymnasien und

anderen gelehrten Anstalten befindlichen ausgezeichneten

Männern noch viele andere sich hier nennen ließen, wenn

eine solche Auseinandersetzung aller Gelehrten und Schrift¬

steller in Berlin im Plane dieses Werkes läge und uns

nicht zu weit führen müßte i). Nur einige fchönwisscn-

schaftliche Schriftsteller, welche in Versen und Prosa schon

viel für die allgemeine Lesewclt geliefert haben, sei cS

uns gestattet den schon erwähnten Gelehrten hinzuzufügen:

Langbein, K. Müchler, Streckfuß, von Holtey, Franz Horn,

Friedr. Förster, Heun (unter dein Namen H. Clauren be-

1) s, daS gelehrte Berlin, herausg. von Hitzig. Berk. 1815.
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kannt), Häring (auch Willibald Alexis genannt), v. Cha-
nusso, Gubitz, Achim von Arnim, Lcwezow, den Baron und
die Baronin von Lamotte-Fouque,Nienstädt, Raupach,
Lndw. Robert, Dr. C. Seidel, Spicker, von Stägemann,
Varnhagen von Ense, Julius v. Voß, Aug. Kuhn, Hein-
sius, Borncmann und andere mehr.

Im medizinischen Fache, mit dem berühmtesten theo¬
retischen und praktischen Acrzten besetzt, und den vorzüg¬
lichsten Anstalten verschen, wozu noch in den letzteren Zei¬
ten ein klinisches Institut für Augcnkranke in der großen
Krankenanstalt der Charit!, unter Aufsicht des Dr. Jüng-
ken gekommen ist, sind zwei Privatanstaltenfür Verwach¬
sene seit einigen Jahren errichtet worden, nämlich die Heil¬
anstalt des Dr. Blömer (Spittelbrücke No. 2) und das
orthopädische Institut des Direktors Hammer (Potsdam-
mer-Chaussee No. 28), um die Verkrümmungen des mensch¬
lichen Körpers auf mechanischem Wege zu heilen.

Die politischen Zeitungen sind, seit einem Dccennium,
mit einer dritten, der Staatszeitungvermehrt worden, wel¬
che wie die beiden andern, die Haude und Spenersche und
die Vossische, jetzt täglich, mit Ausnahme der Sonn- und
Festtage erscheint. Vervielfältiget haben sich die hier her¬
auskommendenZeitschriften und Tagcsblätter, worunter wir
nur den Gesellschafter, den Frcimüthigcn, das Konversa¬
tionsblatt, die Schncllpost und der Courier, beide von Sa¬
phir herausgegeben,das Kunstblatt, das Militair-Wochcn-
blatt, das musikalische Wochenblatt,die Handlungszeitung
für Kaufleutc, das WadzeckscheWochenblatt, fortgesetzt von
Dielitz; und ein Volksblatt, der Beobachter an der Spree
erwähnen. Für die ernsten Wissenschaften erscheint theils
monatlich, theils in zwanglosen Heften, für die Theologie:
die evangelische Kirchenzeitungvon Hcngstcnberg, und die
neuesten Nachrichten aus dem Reiche Gottes; für das Er-
zichungswcsen: die Jahrbücher des preußischen Volksschul¬
wesens und die pädagogischen Blätter; für die Rechtswis¬
senschaft, die Annale» der deutschen und ausländischenKri-
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minalrcchtspflegc, von Hitzig, die Jahrbücher für die preu¬

ßische Gesetzgebung, herausgegeben von A. von Kamptz;

die Zeitschrift für die Criminalrechtspflcge in den preußisch.

Staaten, herausgegcb. von I. C- Hitzig; die Zeitschrift für

wissenschaftliche Bearbeitung des preußischen Rechts, her¬

ausgegeben von A. F. Simon und H. L. von Strampf,

die Rechtssprüche der preußischen Gerichtshöfe, von den¬

selben Herausgebern, die Zeitschrift für geschichtliche Rechts¬

wissenschaft, von C. F. von Savigni, Eichhorn und Gö¬

schen; für Staats - und Kammcral - Wissenschaft und das

Polizeiwefcn: die Annalen der preußischen inucrn Verwal¬

tung, herausgegeben von K. von Kamptz, die Beitrage zur

Erleichterung des Gelingens der praktischen Polizei, und die

Mitteilungen zur Beförderung der Cicherheitspflcgc, beide

von Mcrker herausgegcb.; für die Medizin und die damit

verwandten Wissenschaften: die Annalen der gestimmten

Heilkunde, hcrausg. von Hcckcr, das Archiv für medizini¬

sche Erfahrung, herausg. von Horn, Nasse und Wagner;

die Bibliothek der praktischen Heilkunde, und das Journal

für praktische Heilkunde, beide von C. W. Hufcland und

E. Osann, das Journal der Chirurgie und Augenheilkunde,

hcrausg. von C. F. von Gräfe und P. von Walthcr, das

Magazin für die gestimmte Heilkunde, von Dr. Nüst, das

kritische Nepertorium für die gestimmte Heilkunde, von Nüst

und Casper; für die Botanik: die Linnca von D. F. L. von

Schlechtendahl; für die Geschichte und Erdkunde: die neue

Monatsschrift für Deutschland, historisch-politischen In¬

halts, von Friedrich Buchholz, und das Journal für die

neuesten Land- und Seereisen; für Mathematik und Krie-

geswissenschaft: das Journal von A. L. Crelle für die reine

und angewandte Mathematik, die Militair-Litteratur-Zcitung

und die Zeitschrift für Kunst, Wissenschaft und Geschichte

des Krieges, die erste von Decker, Blcsson und Maliszcwski,

die zwcite von den beiden ersten und von Ciriacy heraus¬

gegcb.; für Technologie und Industrie: Nctto's gemeinnützige

Nachrichten von den neuesten Erfindungen u. f. w. die Ver-
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Gewerbetreibende, von Weber; für Ockonomic und Garten¬

bau: dieAnnalcn der Landwirthschaft und die Verhandlungen

des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues. — Wir

haben in Berlin an 59 Buchhandlungen, 29 Buchdruk-

kernen, welche 136 Pressen, 3 Dampfmaschinen und meh¬

rere andere Druckmaschinen unterhalten. Die Geschichte

der königl. Bibliothek vom Prof. Wilkcn zeigt uns was in

neueren Zeiten aus diesem Institute geworden ist, welches

ain Ende des I. 1827 aus nahe an 259,099 Bänden und

4611 Handschriften bestand.

Die schonen Künste, welche unter den früheren Fürsten nur

Momente von freudiger Ermunterung zählen, haben dage¬

gen seit mehr als 25 Jahren und besonders in den letzten

12 bis 14 Jahren von dem regierenden Könige ermuntert,

gehegt und gepflegt, bedeutende Fortschritte gemacht. Als

Beweise dienen, die Errichtung eines Museums für Kunst¬

gegenstände, die angekauften Sollyschcn und Giusiinianifchcn

Gemälde-Sammlungen, die Werke aus Marmor und Erz,

welche aus den Werkstätten unserer Bildner hervorgegangen

sind, die ausgezeichneten von unser» vaterländischen Künst¬

lern verfertigten Gemälde, welche entweder die Wohnung

des Monarchen, die Gemächer des Schlosses, die Kirchen

und öffentlichen Gebäude zieren oder als Monumente auf¬

gestellt sind. Daher wir als Bildhauer Schadow, Rauch,

Ticck, die Gebrüder Wichmann, als Geschieht - und Bild-

nißmalcr Begaffe, Dähling, Hampe, Hummel, Kolbe,

Kretschmar, Schoppe, Wach, als Landschaftsmaler Lüdke

und Rösel, als Portrait- und Pferdemalcr Krüger u.a.m.,

als Medailleure Loos, Brandt, Götze nennen können, lieber

die Lithographie und das Diorama haben wir schon früher

gesprochen, und wenn wir auch hier nicht wie in Wien und

anderen Hauptstädten große Privatgalcrien haben, so giebt

es einige bedeutende Sammlungen, die des General-Post¬

meisters von Naglcr, des Grafen von Rcdern, des Gene¬

rals Rühle v. Lilienstern, uud das Museum des Grafen von
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Roß, von chinesischen, indianischen, birmanischen Bildwer¬
ken und Gerüchen, und andere thcils kleine, theils große
Kabinette, welche bekunden, daß der Kunstsinn sich immer
mehr in Berlin ausbildet.

In Folge der täglich in Preußens Hauptstadt fort¬
schreitenden Liebe zur Musik, haben sich noch, außer der
Singakademie und der philharmonischen Gesellschaft, der
Hansmannsche Singeverein, der gleiche Tendenz mit der
Singakademie hat, einige kleinere Singcvcrcine, die Lieder¬
tafeln, wo Dichter und Komponisten zusammen treten um
neue, meistens mehrstimmige Gesänge zu erzeugen, die von
kunstgeübten Sängern, bei heiterem Mahle und dem Klange
der Becher, vorgetragen werden, gebildet, und selten giebt
es ein Familienzirkcl, eine gesellschaftlicheAbendvercinigung,
wo nicht Vokal- oder Instrumental-Musikzur Würze der
Unterhaltung dient. Die deutsche Oper erfreuet sich seit
langer Zeit des größten Ruhms und hat solchen auch in
der letzten Periode dieser Geschichte bewährt. Das Orche¬
ster besteht unter Leitung von Spontini, Seidel, Schneider,
aus den ausgezeichnetsten Talenten. Der Gesang und die
theatralischeTanzkunst kann mehrere ihrer würdigen Reprä¬
sentanten nennen, nicht minder das Trauer-, Schau - und
Lustspiel, und zwei Bühnen, die königliche und die könig¬
städtische sorgen täglich für das Vergnügen der Bewohner
aus allen Ständen.

Wir haben gesehen wie Wissenschaft und Kunst einan¬
der die Hand bieten und sich in dem gegenwärtigen Zeit¬
räume gebildet haben, an diese schließt sich die Industrie an
und vollendet das Ganze. Für das Aufblühen des Gewerbe¬
fleißes hat bereits schon der oben erwähnte Verein gewirkt,
für die Ausbildung der Gewerbetreibenden ist das techni¬
sche Gewerbe-Institut von dem wohlthätigsienEinfluß. Da¬
mit die inländischenFabriken die Konkurrenz mit den aus¬
ländischen aushalten konnten, war vor allem nöthig, nicht
hinter England und Frankreich zurück zu bleiben, und es
besitzt Berlin seit ungefähr 15 Jahren bedeutende Maschi-
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ncnbau-Anstalten, wo theils hier erfundene, thcils aus
andern Ländern eingeführte, hier verbesserte Maschinen her¬
vorgebracht werden, wie die königl. Eisengießerei, Egels,
Kasp. Hummel's, James und John Cockerills uud ande¬
rer Maschinen-Werkstättezur Verfertigung von Dampfma¬
schinen, Spinnmaschinen, Tuchscheeren, Maschinen zum
Kattundruckcn; vermöge der in diesen Ansialten verfertig¬
ten mechanischen Verrichtungen, giebt es hier große Wol¬
len« und Vaumwollenspinnercienund bedeutende Manufak¬
turen in wollenen, seidenen und baumwollenenZeugen i).
Ohne die Inhaber dieser Manufakturen, so wie der übri¬
gen Fabriken in Berlin zu nennen, wollen wir nur im all¬
gemeinen bemerken, daß Bolzani und nach ihm Karrig,
von der Regierung unterstützt, Versuche gemacht haben, um
den Seidenbau im Großen wieder in Aufnahme zu brin¬
gen 2), und den hiesigen Seidenmanufakturcn wenigstens
einen Theil des benöthigten rohen Stoffes zu liefern, den
man bis jetzt aus Italien und Frankreich beziehen mußte;
daß der Wollmarkt, der jährlich einmal, acht Tage lang,
vom 16. Juni in der Klosierstraße und der angrenzenden
Straßen bis zum Alcxanderplatz hin, abgehalten wird, und
das von der Scehandlung im I. 1828 errichtete Wollsor-
tirungs-Komtor (AlcpandcrstraßeNo. 22) die Wollfabriken
mit dem nöthigen rohen Material versorgen; daß die seit
1815 hier bestehende, mit einer Maschinenbau-Anstaltver¬
bundene Wollmanusaktur der Gebrüder James und John
Cockerill (neue Fricdrichsstraße No. 26—28) sehenswerth
ist, weil wir dort die Verarbeitungder Wolle von ihrem
rohen Zustande bis zu den feinsten Tüchern, vermittelst der
Spinn- und anderen Maschinen verfolgen können; daß
die großen Kattundruckcreien und Baumwollcnmanufaktu-

1) s. Wegweiser durch Berlin u. s.w. 6eAufl. S. 80—1V9.
2) s. Nachricht von Herrn von Türks Schrift über den Seiden¬

bau, in den Jahrbüchern des preuß. Volks-Schulwesen.1825. Bd. III.
S. M7.
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ren von Gebrüder Sparkäse, Dannenberg, Goldschmidtu.a.
sich durch die geschmackvollen Zeichnungen, Schönheit des
Stoffes und die zum Betrieb erforderlichen Maschinen aus¬
zeichnen; daß die Mannfaktur von Hcinr. Hotho (Monbi¬
jouplatz No. 16) wollene Fußteppiche macht, die in Absicht der
Zeichnung, Lebendigkeit der Farben und der Dauer den vor¬
züglichsten französischen Teppichen la izAvonrieiuegleich
kommen. Wo die Bevölkerung taglich zunimmt, wo im
Ganzen Wohlhabenheit, Liebe zur Kunst, ein gebildeter Ge¬
schmack und ein gewisser Luxus herrscht, da muß die Zahl
der Produzierenden in Vcrhalrniß mit der der Konsumenten
steigen, der Gcwcrbcfleiß aufgemuntert werden, und allmah-
lig den höchsten Flor erreichen, und so werden denn in
Berlin alle mögliche Fabrikate hervorgebracht, von den
schönsten Gold - und Silberarbeiten, den ausgezeichnetsten
chirurgischen, meteorologischen und musikalischen Instrumen¬
ten, von den geschmackvollsten lakirtcn Maaren auf Blech,
Holz und Leder, bis zu den Schwefelhölzcrn, und selbst
diese letzte Fabrikation gehört nicht zu den unbedeutendsten,
seitdem die Lakirfabrik von Scybcl, Wagcmann und Komp.
(Lindensiraße No. 14), welche chemische Feuerzeuge in den
mannigfaltigstenFormen hervorbringt, durch den geschickten
Mechanikus Hummel eine Maschine verfertigen ließ, wo¬
durch die Zündholzschneidcrei und Tunkerei so vereinfacht
worden ist, daß in einem Jahre an fünfzig Millionen Zünd¬
hölzer in dieser Fabrik verfertiget und abgesetzt werden.
Im I. 1822 fand die erste, im I. 1827 die zweite von
dem Gcwcrbcvercinveranstaltete Ausstellung vaterlandischer
Fabrikate, das erstemal im Locale des Vereins, Klostcrstraße
No. 86, das zweitcmal in den Sälen der Akademie der
Künste statt, und es zeichneten sich darin aus den hiesigen Fa¬
briken und Manufakturen, außer mehreren Proben von Tuch
und tuchartigen Zeugen, von baumwollenen und seidenen
Stoffen, die Erzeugnisse der schon gedachten königlichen Eisen¬
gießerei, der Porzellan-Manufaktur und der damit verbun¬
denen Gesundheits-Geschirrsabrik;der Fabrik der plattirtcn

Gold-
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Gold- «nd Silbergeräthe von Hossaucr (Leipzigers^. No. 66), der
zuerst hier die neueren Methoden des Velegens des Kupfers mit
Silber ohne Zwifchenmittcl, und des Treibens der Gegenstände
selbst auf französische Art, ohne Hammer oder Fallwerk und
Prägewerk in Ausübung brachte; der Medaillen-Münze in
Gold, Silber, Kupfer, von Loos (neue Friedrichsstraße
No. 56), so wie Produkte aus dein sich durch geläuterten
Geschmack und Schönheit der Vergoldung auszeichnenden
Fabrik von Werner und Neffen (Jagerstraßc No. 64); aus
der Manufaktur von Gold - und Silbergefpinnsien von
Henfel und Schumann (Nicderwallsiraße No. 24); aus
der Ofen- und Töpfcrwaaren-Fabrik von Fcilner (Hafcnhe-
gersiraße No. 4); aus der Maskenfabrik nach italienischer
Art von Wilh. Gropius (am kölnischen Fifchmarkt No.4.);
aus der Holzmassenmanufakturvon Menke (Dorotheenstraße
No. 5), wo die geschmackvollsten Zimmcrverzierungcnund
Gegenstände zum Ameublement,als Kronleuchter, Kandela¬
bers, Vilderrähme von einer Masse fein gemahlner Holz-
spähne und Thon verfertiget und unter dem Namen von
Holzbronze dann bronzirt und vergoldet werden. — Da
jetzt keine Handelsverbote den Verkehr mit dem Auslande
hemmen, und allen fremden Waarcn gegen Entrichtung ei¬
ner angemessenenSteuer die Einfuhr gestattet wird, so
können die Groß - und Kleinhändler mit inländischen
und ausländischen Gegenständenohne Unterschied Geschäfte
treiben, wenn sie nicht zu den Bankiers gehören, wovon
mehrere ausgedehnte Wcchselgefchäfte in ganz Europa ma¬
chen, oder sich mit dem An- und Verkauf von Staatspa-
piercn beschäftigen, seitdem letztere einem bald steigenden
bald fallenden Kours unterworfen sind. Sämmtlichc Kauf
leute, ohne Unterschied, ob sie Christen oder Juden, ob sie Ban¬
kiers, Groß- oder Kleinhändler sind, bilden eine Börfenkor-
poration; jedoch giebt es auch mehrere nicht korporirte
Kaufleute, wie ehedem ^). Im I. 1823 haben acht Dan-

t) s. S. 323.
Kk
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kierhäuser, um die Einziehung hier zahlbarer Wechsel zu

erleichtern, einen Kassenverein gebildet, und Scheine aus-

gestellt, die als baar Geld gelten und die man zu jeder

Zeit bei der Kasse des Vereins (Burgstraße No. 20) ein-

wechseln kann.

Zu Friedrich Wilhelms 1 Nnd seines Nachfolgers Zei¬

ten war man froh vor der Stcchbahn einige schlecht be¬

spannte und eben so mittelmaßig gearbeitete Fiakrcs bcnuz-

zcu zu können, um sich im Innern der Stadt nach entfern¬

teren Straßen zu begeben. Jetzt giebt es nicht allein eine

große Zahl Lohnkutscher, welche meistens elegante Stadt-

wagen, und mitunter auch schöne Pferde haben, sondern

wer auf der Straße sogleich eines Fuhrwerks bedarf, selbst

um in der Umgegend zu fahren, findet auf dein Hauvk-

plätzcn und an mehreren Straßenecken einspännige Chaisen

unter dem Namen von Droschken, zweispännigc viersitzige

zu jederzeit angespannte sogenannte Wiener Jagdwagen auf

dem Hofe des Haufes No. 22 unter den Linden; zum fahren

nach Charlottenburg, vor dem Brandenburger Thore und

bei schönem Wetter auch vor andern Thoren nach andern

Gegenden hin bedeckte und unbedeckte Wagen, worunter manche

sich durch ein gefälliges Aeußere und Bequemlichkeit aus¬

zeichnen. Statt der Journalicre die unter Friedrich l i.

einmal und späterhin zweimal nach Potsdam fuhr, geht

täglich eine Schnellpost sechsmal hin und her, das erstemal

um 6 Uhr des Morgens, das letztem«! um 10 Uhr des

Abends von beiden Orten ab, außer den von Privatfuhr-

leutcn eingerichteten -Personenwagen. Auch kann man zu

jeder Stunde des Tages im Posihanfe Postchaisen mit 2

und 4 Pferden zu Spazierfahrten micthen, und so fehlt es

an keiner Bequemlichkeit um sich sowohl leicht und mit

wenigen Kosten von einer -Stadtgegend zur andern zu be¬

geben und sich in der Umgegend, deren Beschreibung ^)

1) s. Wegweiser durch Berlin, 6teAufl. S. 187—212.
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nicht hieher gehört,, umzusehen. — Der Karneval besteht

jetzt in deutschen Opern die für Geld des Montags und

Freiteigs gegeben werden, in einer Redoute, ebenfalls für

Geld, des Dienstags; in einer Assembler in der Stadt des

Mittwochs, in Bällen bei einen, der königlichen Prin¬

zen am Donnerstag, und in einem Subscriptions-Ball für

Personen aus allen Ständen des Sonnabends in den Sä¬

len des Schauspielhauses, und die Karnevalszeit ist, wie

ehedem, von der Mitte Januars an bis zum dlsr-U-Zi-as,

Zwei königliche Schauspielhäuser, und das Königsiädter

Theater, die von den hiesigen oder fremden Virtuosen ge¬

gebenen Konzerte, die sich täglich mehrende Journalzirkel

und Lcscbibliotheken, die Ressourcen und geschlossenen Ge¬

sellschaften, wovon dasKasino(Charlottcnstr.No.31) denVer-

cinigungspuukt des diplomatisch. Korps, der höheren Militär-

und Zivilbeamten ist; die Börsengesellschaft (im Dvrsciihav.se)'

den des Handclssiandes, aber auch aller andern Stände, der

Schachklub(Jägersi. No. w) den der berühmtesienSchachspieler

bildet, alles vereiniget sich um für das geistige Vergnügen

der Einwohner und Fremden beizutragen. Eine Blumen-

aussiellung oder eigentlich ein Blumenmarkt, soll, dem Ver¬

nehmen nach, zwischen der Hauptwache und dem Univcrsi-

tätsgebäude zur Zierde der Stadt und namentlich des

Opernplatzcs, von einem Privatmann nächstens eingerichtet

werden; und in der Umgegend, haben vor Kurzem die Ge¬

brüder Gerike, in der Gegend des ehemaligen Tem-

pelhofcr- jetzigen Krcuzberges einige von ihnen zu bewcrk

sielligende Veranstaltungen angekündigct, die diese Saud-

schellc in einen Pariser Tivoli verwandeln würden. So

wird Berlin, in Vergleich mit mehreren andern Städ¬

ten Deutschlands ein neuer und bis zu den Zeiten des

großen Kurfürsten ein ziemlich kleiner, unbedeutender Ort,

aber von da an sich, mit der politischen Stellung des

Staats selbst, immer mehr entwickelnd, täglich,

thcils von der Regierung, theils von der Gemcindeverwal

tung, von verschiedenen Korporationen und Anstalten oder
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von Privatpersonen nicht allein durch ansehnliche Baue,
sondern auch durch Einrichtungen mancherlei Art, wie man
sie nur in einer großen Stadt wünschen kann, verschönert, und
das am Eingange dieser Geschichte Gesagte, daß Preußens
Hauptstadt jetzt zu den schönsten, blühendsten, gebildesten
Hauptstädten von Europa gehört, auf das Vollständigsie
bcthätiget.

Nr« ryna-v-

»it. PL «MimsZcnW

Berlin, gedruckt bei den Gebrüdern Gädicke.
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